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    Vorwort


    Mein Name ist Valentin Aurelien McKinnley. Meine Freunde nennen mich Tino. Geboren wurde ich am 10. Oktober 1703 in Ballard, einem Regierungsbezirk von Tullamore, mitten in Irland. Ich stehe also in der Blüte meiner Jugend und seit einem halben Jahrhundert wohne ich schon in Los Angeles. Ja, ihr habt richtig gelesen in der Blüte meiner Jugend. Ich bin jetzt 300 Jahre alt. Das heißt für euch, 26. Wie das geht? Tja, ich bin ein Vampir. Kein Untoter, das hören wir nicht so gerne. Wir sind nicht tot. Unser Herz schlägt, das wollte ich nur erwähnt haben.


    Vampire gibt es schon fast so lange wie Menschen. Ihr habt Adam und Eva, wir haben Aiven und Noreia. Nur wurden die von keinem Gott erschaffen. Ihr Schöpfer war die sogenannte Höheren Macht, die sie auf die Erde sannte, um die Dunkelheit zu beleben.


    Natürlich gibt es in unserer Geschichte auch kleine Fehler wie bei euch. Aiven und Noreia hatten zwei Töchter. Elea und Loane. Aus diesen vier, den Ersten unserer Art, wurden dann immer mehr. Ihr seht, es war wie bei euch, Inzucht lässt grüßen. Aber egal.


    Die Höhere Macht hatte nur einen kleinen Makel an ihrer Schöpfung gelassen. Den Durst. Den unbändigen Durst nach Blut. Ihre Begründung? Niemand ist perfekt. Wenn das nicht wäre, wären wir es


    Wir werden nie krank. Was im Job, ehrlich gesagt, ganz schöner Mist ist, weil wir uns ja nie krankmelden können.


    Wir bleiben sehr lange jung. Die ersten 150 Jahre sehen wir für euch aus wie Kinder. Wir sind klein, wir wachsen heran wie Menschen auch. Die nächsten 150 sind dann wohl die Flegeljahre und mit 300 Jahren sind wir ungefähr Mitte 20. Die nächsten paar Hundert Jahre werden wir nur langsam älter. Im Durchschnitt werden wir zwischen 1200 und 1500 Jahren alt. Dann sterben wir, wie Menschen.


    Auch über die Mythen zu unserer Art solltet ihr noch ein paar Dinge wissen:


    Der Knoblauch:


    Keiner von uns würde ein Knoblauchbrot bestellen, aber wir essen Knoblauch. Nichts geht über ein gutes Pesto. Was soll uns dort auch abschrecken, der Geruch vielleicht?


    Das Kreuz:


    Warum sollen wir vor einem Kreuz Angst haben? Es ist nur ein Symbol, an das sich die Menschen klammern. Uns macht das gar nichts.


    Das Weihwasser:


    Wer glaubt schon an Weihwasser? Das Wasser kam früher aus einem Fluss und rinnt jetzt aus der Leitung. Nur weil jemand ein paar Worte drüber spricht und behauptet, es sei gesegnet, wird es doch nichts anderes als Wasser.


    Das Sonnenlicht:


    Macht uns nichts. Wir werden zu keiner lebenden Fackel. Wir brauchen mehr Blut danach, um uns zu regenerieren. Vampire haben auch sehr empfindliche Augen, weshalb wir das helle Licht eher meiden, als darauf zuzugehen. Daher wahrscheinlich die Fehlinformation. Und wir glitzern auch nicht, wäre ja noch schöner.


    Dann hätten wir noch den Pflock durchs Herz:


    Wie ich bereits erwähnt habe, haben wir ein Herz. Ergo, wir haben einen Blutkreislauf. Wir bluten, wenn wir uns schneiden. Nicht sehr lange und die Verletzungen heilen sehr viel schneller als bei euch, aber wir sind verletzbar. Der Pflock bringt uns um, ebenso wie Kopfabschlagen. Und der unangenehme Umstand, dass wir dann in ein Häufchen Asche zerfallen, ist leider auch wahr. Unser Körper bleibt nur erhalten, wenn wir eines natürlichen Todes sterben.


    Kommen wir nochmals zum Blut zurück. Zu Beginn unserer Existenz haben wir uns von Menschen ernährt. Direkt von der Quelle, sozusagen. Blut von Toten schmeckt scheußlich, ehrlich. Wir versuchten nur so viel zu trinken, dass die Menschen, die wir beißen mussten, überlebten. Manchmal kam es allerdings auch vor, dass der Mensch ausgesaugt wurde. Doch das passierte eher jungen, unerfahrenen Vampiren. Ja gut, mir ist es zu Beginn auch zweimal passiert, aber seither bin ich vorsichtiger, ich schwöre es.


    Der Aderlass war da eine gute Erfindung. Das Blut wurde freiwillig gegeben und man brauchte damals keinen mehr zu beißen. Allerdings wurde das Blut rasch schlecht, weshalb es auch noch nicht so wirklich die Lösung war.


    Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts wurde dann in Amerika die erste Blutbank eröffnet. Von einem der unseren versteht sich. Seither ist es einfach, an frisches Blut zu kommen. Die Beutel sind hygienisch und wir fangen uns keine Seuchen mehr ein.


    Vampire leben also unter euch oder ihr unter ihnen. Es gibt Tausende, Millionen von uns. Zu Beginn haben wir uns vermehrt wie die Karnickel, so würde man heute sagen. Aber wenn man tausend Jahre lebt, hat man auch genug Zeit, um eine Menge Kinder zu haben. Was sind schon 9 Monate im Vergleich zur Ewigkeit? Ich selber bin das 10. von 12 Kindern. Meine Eltern haben das Limit ausgeschöpft. Vor etwas mehr als 500 Jahren beschloss der Rat der Obersten, dass jede Vampirfamilie nur 12 Kinder haben darf. Wir müssen schließlich das Gleichgewicht halten, da sonst das Essen knapp wird. Und eine Hungersnot unter unsresgleichen wollt ihr nicht erleben, glaubt mir. Jedenfalls sind pro Familie nur 12 Kinder erlaubt. Wir haben dafür auch ein natürliches System. Eine Vampirin kann nur mit einem Vampir Kinder haben. Wir haben Sex mit Menschen. Ich für meinen Teil sogar häufig aber ich kann keine von euch schwängern. Genauso, wie keine Vampirin von einem Menschen empfangen kann. Wir sind mit Menschen schlicht nicht kompatibel.


    Meine Brüder und Schwestern leben über die ganze Welt verteilt. Vor einem halben Jahrhundert habe ich mich dazu entschlossen, zu meiner Schwester Kayleigh Elisabetta und ihrem Mann Marcus Andrews zu fahren. Kayleigh ist 500 Jahre alt. Sie hat vor knapp 200 Jahren Marcus geheiratet. Er war einmal ein Mensch. Sie hat ihn gewandelt. Womit wir bei noch einem Mythos sind.


    Ja, wir können Menschen zu Vampiren machen, aber nur einen. Wenn ein Mensch von unserem Blut getrunken hat, sind wir nicht mehr dazu fähig, andere zu verwandeln. Keine Ahnung, warum die Natur das so eingerichtet hat, aber sie wird sich wohl etwas dabei gedacht haben. Marcus war Soldat in Napoleons Armee und nahm an der Besetzung Neapels teil. Meine Schwester war dort gerade zu Besuch. Sie trafen sich, verliebten sich und Marcus nahm ihr Geschenk an. Und jetzt leben sie seit mehr als hundert Jahren in Los Angeles.


    Kayleigh hat mit dem Aufkommen des Internets Millionen gemacht. Nun, wir sind alle nicht gerade arm. Wenn man so lange lebt, hat man lange Zeit, um Geld zu scheffeln.


    Jedenfalls bin ich vor ein paar Jahren bei ihr vor der Tür gestanden und sie hat mich bereitwillig aufgenommen. Ich lebe in ihrem Poolhaus. 150 m² Wohnfläche. Drei Schlafzimmer, Wohnzimmer zwei Badezimmer und ein Büro. Ist ganz gemütlich.


    Da ich schon immer ein Faible für Berühmtheiten hatte, bin ich all die Jahre in der Nähe der Stars und Sternchen geblieben. Ich arbeitete als Reporter. Habe meine eigene TV Show, „Tino’s Night“. Das wiederum steigert meine Chancen bei dem weiblichen Geschlecht enorm. Nicht, dass ich damit je Probleme gehabt hätte.


    Ich bin 1,93 m groß, mein Haar ist braun und schulterlang, meine Augen sind grün-blau. Mein Brustumfang beträgt 102 cm und meine Taille knapp 78 cm. Alles in allem bin ich sehr zufrieden damit. Gut, zugegeben, alle Vampire sehen gut aus. Da wir wie erwähnt ja nie krank werden und wir nicht wirklich viel zu uns nehmen. Nach über 100 Jahren Essen, hat man alles bereits schon einmal probiert. Und es langweilt einen schnell. Sicher gibt es auch da Ausnahmen, aber die meisten Vampire essen nur in sehr geringen Mengen und auch nur wenn sie in Gesellschaft sind.


    Bis vor kurzer Zeit ging es mir eigentlich immer gut, doch in den letzten zwei, vielleicht drei Wochen ging es bergab. Keine Ahnung, warum, aber meine Haut wurde fahler, meine Augen verloren ihren Glanz und mein Durst wuchs. Ich hatte Albträume von Landschaften, Menschen und Vampiren, die sich mit Menschen vergnügten. Und alle diese Träume hatte eines gemeinsam: eine junge, brünette Frau mit grünen Augen, die mich trotz der seltsamen Dinge um sie herum anlachte. Sie gestikulierte heftig, doch ich verstand nicht, was sie von mir wollte.


    Nach jedem Traum, den ich hatte, wurde mein Durst größer, brauchte ich mehr Blut. Doch egal, wie viel ich trank, ich brauchte immer mehr …

  


  
    Kapitel 1 – Lyall Cailean McKinnley


    „Tino, bist du wach? Tino?“ Ich hörte Kayleigh in meinem Kopf dröhnen. Ihre Stimme war schon immer außergewöhnlich gewesen, und da ich heute einen meiner schlechten Tage zu haben schien, hatte ich das Gefühl in einem Konzertsaal zu sitzen der von allen Seiten beschallt wurde.


    „Es gibt hoffentlich einen triftigen Grund, warum du mich so anschreien musst“, zischte ich und hob nur den Kopf aus meinem Wasserbett.


    „Natürlich gibt es den, Tino. Mutter und Vater kommen uns besuchen.“ Ich stöhnte auf.


    „Du weißt genau, warum sie herkommen. Mutter macht sich Sorgen um dich.“ Kay strich mir durchs Haar.


    „Das braucht sie nicht, das wird schon wieder.“ Ich wusste genau, dass Kayleigh mich ungläubig anstarrte.


    „Hast du dich heute schon im Spiegel betrachtet, Tino? Du siehst erbärmlich aus.“


    „Danke, deine Schönheit war auch schon schillernder.“


    „Valentin Aurelien McKinnley, benimm dich nicht wie ein Kleinkind“, fuhr sie mich an und sie hatte recht. Aber wenn jemand mein Aussehen kritisierte, wurde ich zum Tier. Ich nuschelte eine halb verständliche Entschuldigung.


    Kayleigh setzte sich zurück auf die Bettkante und strich mir über den Kopf.


    „Marcus holt gerade noch mehr Blut, möchtest du es hier aufwärmen oder sollen wir das im Haupthaus tun?“


    „Ich komme rüber, danke Kay.“ Sie küsste mich auf die Stirn.


    „Dafür sind große Schwestern doch da.“ Dann ging sie.


    Ich blieb noch etwa eine halbe Stunde liegen, dann stand ich auf und kleidete mich an. Na ja, ich zog meinen Jogginganzug an. Der schwarz-grüne Armani Zweiteiler war sowieso eines meiner Lieblingskleidungsstücke. Edel und bequem.


    Das Haupthaus war viel größer als das Poolhaus, doch ich war selten in den oberen Etagen. Meist führte mich mein Weg in die Küche, wo ich im Normalfall nur den Kühlschrank plünderte und dann wieder ging, doch jetzt holte ich mir eine Konserve aus dem Kühlschrank und tat sie in die Mikrowelle. Nach knapp einer Minute war das Essen fertig. Aber heute schmeckte es mir nicht. Ich hatte den halben Beutel in eine Tasse gefüllt, den Rest ließ ich stehen.


    „Du siehst wirklich nicht aus wie das blühende Leben, Tino.“


    „Danke, Marcus, das hat mir Kay schon gesagt.“ Ich blickte auf die Uhr und stellte die Tasse hin, dann wollte ich gehen.


    „Du willst noch weg?“


    „Ich muss zur Arbeit.“


    „So wie du aussiehst? Bist du dir da sicher?“


    „Ja, Marcus, das wird schon. Ich brauche nur etwas länger in der Maske und gut ist es.“


    „Wenn das mal reicht“, nuschelte er und meinte wohl, ich hätte ihn nicht gehört.


    Ich ging zurück ins Poolhaus und zog mich aus, dann ging ich unter die Dusche. Das heiße Wasser tat zwar gut, aber die bleierne Schwere meiner Knochen konnte ich nicht abspülen, so sehr ich es auch versuchte. Vielleicht sollte ich doch noch etwas trinken?


    Die Jeans von Gucci und das Hemd von Lacoste wollten heute irgendwie auch nicht richtig sitzen, nachdem ich eine halbe Stunde an mir herumgezupft hatte, gab ich es auf. Meine Stylistin müsste sich eben darum kümmern, für irgendetwas musste sie ja schliesslich gut sein.


    Also verließ ich das Poolhaus und ging zur Garage. James, der Butler, hatte mir den MG bereits in die Auffahrt gestellt. Ich liebte meinen MG XPower SV-R mit dem Alcantara bezogenen Armaturenbrett und der Lederausstattung. Außerdem war er perfekt für den Stadtverkehr. Wenn ich längere Wege hatte, nahm ich den Lexus oder ließ mich fahren.


    Jedenfalls stieg ich ein und fuhr los.


    Die Sonne ging gerade hinter den Hills unter und ich freute mich auf meinen Gast. Ariana Anderson. Sie war eines der aufstrebenden Starletts, war ziemlich hübsch und hatte wohl in sämtlichen Schulfächern einen Fensterplatz inne, denn sie war dumm wie Stroh. Aber um sie in die Kiste zu bekommen, musste sie auch nicht sehr schlau sein, nicht wahr? Und genau das war eigentlich mein Plan.


    Ich war kaum den ersten Block weit, als sich mein Blick plötzlich veränderte. Anstatt all die schönen und braun gebrannten Menschen zu sehen, sah ich Essen. Süßes Blut, salziges Blut, Latinoblut. Ich schluckte trocken, meine Hände begannen zu schwitzen und ich bekam Durst. Ich brauchte Blut, ich wollte Blut. Verzweifelt versuchte ich mich auf die Straße und den Verkehr zu konzentrieren, doch je mehr ich mich bemühte, nicht auf die Menschen zu achten, umso mehr wollte ich sie. Ich konnte beinahe spüren, wie es um mich herum pulsierte und wie der Lebenssaft durch die Adern der anderen rauschte. Ein gewaltiger Rums holte mich zurück. Für einen Moment blieb mir die Luft weg und die Zeit schien still zu stehen. Es dauerte einen Moment, bis ich wieder klar denken konnte.


    Mein Nacken tat weh, mein Kopf tat weh und ich versuchte mich zu orientieren, wo ich war. Eigentlich sollte ich auf dem Hollywood Boulevard sein, doch wie die Straße sah es gerade nicht aus. Aus meiner zersprungenen Windschutzscheibe konnte ich auf die verbeulte Motorhaube sehen. Rauch stieg aus der Kühlerhaube meines anthrazitfarbenen MG und ich hörte allmählich die Stimmen um mich herum.


    „… etwas passiert, Sir?“ Mein Blick wandte sich aus dem Fenster. Draußen stand eine Politesse. Älteres Modell, um die Hüften etwas zu gut gebaut.


    „Ich, denke nicht“, stotterte ich. Von Weitem hörte ich die Sirenen der Feuerwehr und der Polizei. Zu meinem Bedauern war mein Wagen so zerbeult, dass ich nicht alleine aussteigen konnte. Also, ich hätte natürlich gekonnt, wozu hatte ich meine Vampirkräfte, aber dann hätte man sich gefragt, wie ich das geschafft hatte. Also wartete ich geduldig darauf, dass mich die Feuerwehr befreite. Es dauerte eine Ewigkeit.


    „Und Sie sind sicher, dass Sie keinen Krankenwagen brauchen, Mr. McKinnley?“


    „Natürlich, Officer, es geht mir gut, wirklich.“


    „Sie sind gerade ungebremst in einen stehenden Wagen gefahren, ohne jeden ersichtlichen Grund. Haben Sie getrunken, oder konsumieren Sie Betäubungsmittel?“ Ich verdrehte die Augen.


    „Ich trinke nicht, wenn ich noch arbeiten muss und von Drogen habe ich schon immer die Finger gelassen.“


    „Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir das prüfen?“


    „Natürlich nicht, tun Sie was immer Sie tun müssen!“ Mir war klar, dass ich nicht darum herumkam, also ließ ich mich in den Rettungswagen begleiten, wo mir eine der Sanitäterinnen Blut abnahm.


    Sie lächelte mich an, ich lächelte zurück. Etwas verlegen strich sie sich das lange schwarze Haar hinter das Ohr. Dann legte sie mir die Manschette um den Oberarm und schnürte mir das Blut ab. Sie setzte die Kanüle an die Ader in meiner Armbeuge und stach zu.


    Es war mein Blut, das ich sah und doch reagierte ich darauf. Es roch süßlich, etwas metallisch. Mein Blick gefror und ich spürte meine Zähne. Noch nie, in den letzten zweihundertfünfzig Jahren war das passiert. Ich hatte sie immer kontrollieren können.


    „Sie sehen etwas blass aus, Mr. McKinnley. Sie können wohl kein Blut sehen, was?“, fragte die hübsche Frau mit Mitleid in der Stimme.


    „Nein, ich trinke es lieber“, rutschte mir heraus.


    „Was?“, fragte sie verwundert nach.


    „Nein, ich bin da wohl etwas schwach“, antwortete ich ihr und lächelte sie an.


    „Es ist gleich vorbei, sehen Sie, alles erledigt.“ Der Officer vor der Tür grinste über das ganze Gesicht.


    „Kann ich jetzt gehen, oder brauchen Sie mich noch?“


    „Wenn Sie sicher sind, dass wir Sie nichts ins Krankenhaus fahren sollen, können Sie selbstverständlich gehen.“ Ich nickte und sah die Sanitäterin an.


    „Unter anderen Umständen würde ich mit Ihnen überall hinfahren, aber ich sollte wirklich jetzt zur Arbeit gehen.“ Ich lächelte sie an und stieg wieder aus. Etwas schwach auf den Beinen, wie ich feststellte.


    Draußen warf ich einen Blick auf mein geliebtes Auto. Der MG war totaler Schrott.


    „Hier, Sir, ich denke, das funktioniert noch.“ Ein Feuerwehrmann hielt mir mein I-Phone vor die Nase.


    „Danke, das hoffe ich doch.“


    „Könnte ich vielleicht ein Autogramm haben? Meine Frau steht total auf Sie, Ihre Sendung meine ich …“


    „Klar, wohin?“ Der Feuerwehrmann hielt mir ein Stück Papier entgegen. „Wie heißt Ihre Frau?“


    „Estelle.“ Ich schrieb also eine Widmung für Estelle auf den Zettel, lächelte den Mann an, ging ein paar Schritte und setzte mich auf eine Bank. Dann rief ich zu Hause an und bat James, mich ins Studio zu fahren.


    Während ich da saß und auf den Chauffeur wartete, fuhr ein Bus vorbei. Ich musste grinsen, als ich ihn sah, denn mein Gesicht lächelte von der Seite des Fahrzeugs hinunter auf die Menschen. Von dieser Werbeaktion war ich positiv überrascht.


    Nachdem ich ein paar Minuten gewartet hatte, kam James mit dem Wagen und fuhr mich zu den Universal Studios. Dort wartete man bereits auf mich.


    „Wir hörten, Sie hatten einen Unfall, alles in Ordnung?“ Das war Iris Montgomerie, meine manchmal etwas überehrgeizige Assistentin.


    „Sicher Iris, nur mein MG ist Schrott, alles andere funktioniert noch.“ Ich warf ihr einen anzüglichen Blick zu, sie kicherte und öffnete mir die Tür zu meiner Garderobe.


    An der Kleiderstange hingen zwei Outfits.


    „Kessedy war bereits da. Sie meinte, Sie sollen sich aussuchen, welches Sie tragen möchten.“


    „Wofür bezahle ich diese Tussi überhaupt, wenn sie doch nie da ist, wenn ich herkomme.“ Iris zuckte mit den Schultern und verabschiedete sich, da sie noch etwas mit der Regie besprechen wollte. Ich betrachtete die zwei Anzüge.


    Weiß würde mich noch blasser machen, dachte ich, also wählte ich das schwarze: Hose, Jackett und Krawatte in Schwarz, Hemd in Weiß. Dann ging ich in die Maske.


    „Hach Gottchen, Süßer, hast du zu viel Schokolade gegessen?“ Maurice, der Maskenbildner. Ein warmer Bruder, wie er im Buche steht. Schlank, wenn nicht sogar schon dürr, immer eine top gestylte Frisur in den schillerndsten Farben und bei jedem zweiten Wort die warf er die Hände in die Luft. Maurice bediente das Klischee des tuntigen Homosexuellen in Perfektion.


    „Es geht mir bestens, wenn man mal davon absieht, dass ich gerade meinen MG zusammengelegt habe.“


    „Darauf erst mal einen Prosecco zur Beruhigung.“ Ohne auf meine Widerworte zu hören, ging er aus der Maske und kam gleich darauf mit zwei Piccolos zurück.


    „Auf dein Wohl“, sagte er, zwinkerte mir zu und leerte sein Glas in einem Zug. „So, dann wollen wir mal sehen, was wir hier noch retten können.“ Er begann, mich TV tauglich zu machen.


    „So, Süßer, besser wird es nicht.“ Er trat zur Seite und ich konnte mich im Spiegel betrachten.


    „Ist doch gut, keiner wird was merken, danke, Maurice, hervorragend wie immer.“ Er errötete und wandte sich dann gleich ab.


    „Verschwinde schon, Tino, ich weiß, dass ich bei dir keine Chance habe, aber wenn du noch lange da sitzt, werde ich es zumindest versuchen.“ Lachend stand ich auf und verließ die Maske Richtung Studio.


    Ariana schien schon eingetroffen zu sein, denn vor ihrer Garderobe stand ein bulliger Mann. Er war schwarz gekleidet, trug eine Sonnenbrille und hatte einen Knopf im Ohr. Ich trat auf die Garderobe zu.


    „Kann ich mit Miss Anderson sprechen, bitte?“, fragte ich höflich. Der Mann nickte und öffnete mir die Tür. Aus der Garderobe quoll ein Duft von zu viel Parfum mit viel zu blumigem Bouquet. Ich trat dennoch ein.


    „Valentin, wie schön, dass ich Sie vor der Show noch sehe“, säuselte mir die Brünette entgegen. Sie trug einen blassblauen Bademantel. Darunter wie mir schien nichts.


    „Sie werden mir doch nur Fragen zu meinem neuen Film stellen, nicht wahr?“


    „Nein, hatte ich nicht vor. ‚Tino’s Night‘ ist ein Lifestyle Magazin, keine Kinosendung. Ich werde Sie nach den Co-Akteuren fragen, nach Ihrem Verhältnis zu den anderen und nach den Beziehungen die Sie sonst noch so haben. Außerdem wollte ich schon immer wissen, was mit diesem Jack-Typen gewesen ist. Man hört ja viele Gerüchte darüber.“


    Während ich mit ihr sprach, war ich zum Spiegeltisch in der Garderobe gegangen und sah mich darauf um. Vielleicht würde ich etwas finden, was sie in eine kompromittierende Lage bringen würde. Sie kam auf mich zu und spielte mit ihrem Haar.


    „Jackson war nicht halb so interessant wie du.“ Sie griff nach meiner Krawatte, zog mich ein Stück näher zu sich und stellte ihren Fuß auf den Sessel vor der Kommode. Der Bademantel rutschte herunter und entblößte ihr Bein. „Ich will ganz nach oben und in deiner Show zu sein, wird mir dabei helfen. Vielleicht springt ja auch etwas für dich dabei heraus.“


    Ich reagierte auf sie, wie es jeder andere Mann auch tun würde. Meine Hand glitt an ihrem Schenkel hinauf, und als sie mich küsste, wehrte ich mich nicht. Ich erwiderte ihren Kuss und streichelte ihren Oberschenkel. Allerdings begann mein Körper auch auf eine andere, eine eigenartige Weise zu reagieren. Ich hörte ihr Blut rauschen, roch den süßlichen Duft. Mein Herz begann zu rasen und der Drang, einfach zuzubeißen, wurde beinahe unerträglich.


    „Ich muss gehen, wir sehen uns später“, sagte ich und verließ fluchtartig die Garderobe. Rasch ging ich um die Ecke, lehnte mich an eine Wand und versuchte meinen Körper wieder unter Kontrolle zu bekommen. Das durfte mir auf keinen Fall während der Live Sendung passieren.


    Nachdem ich mich wieder gefangen hatte, ging ich ins Studio. Ich setzte mich auf meinen Stuhl und las mir das Skript durch. Auch wenn ich meist intuitiv handelte, hatte ich doch einen roten Faden, an dem ich mich orientieren konnte, wenn ich einmal nicht mehr weiter wusste oder wenn mein Gast doch nicht so interessant war, wie ich gedacht hatte.


    Nach und nach kamen die anderen. Steven vom Ton, Andy, der Kameramann und die Helfer. Dann kam Maurice, um mich nochmals abzupudern, bevor wir auf Sendung gehen würden.


    Um genau 23.00 Uhr begann die Übertragung. Der Beginn verlief ganz normal. Man konnte im Studio anrufen und Fragen über die Gäste der letzten Sendungen stellen oder man konnte um spezielle Gäste bitten, die wir dann vielleicht einladen würden. Eine lockere Small-Talk-Runde eben. Heute allerdings schienen alle von meinem wohl spektakulären Unfall gehört zu haben, denn jeder Anrufer wollte etwas dazu wissen. Um halb zwölf dann war Ariana an der Reihe.


    „So, und jetzt zu unserem heutigen Stargast. Die Jungschauspielerin Ariana Anderson.“ Der Applaus wurde eingespielt.


    „Hallo, Ariana, schön, dass du hier bist.“


    „Hi, Tino, danke für die Einladung.“ Sie lächelte mich verführerisch an und ich war sicher, dass Andy das Bild eingefangen hatte. Sie trug ihr Haar locker über die Schulter fallend und ein schwarzes Minikleid mit extrem weitem Ausschnitt. Der Rock war so kurz, dass ich sicher war, die Zuschauer konnten die Farbe ihres Höschens erkennen, als sie sich hinsetzte, falls sie denn eines trug.


    „Dein neuster Film läuft in ein paar Wochen im Kino an, aber der interessiert uns gar nicht so sehr. Man konnte lesen, dass du eine heftige Liebelei mit deinem Co-Akteur hattest.“ Sie lachte gekünstelt.


    „Ach, diese Geschichte hab ich auch gelesen. Es ist faszinierend, dass ich meine Liebesbeziehungen immer aus der Boulevardpresse erfahren muss.“


    „Das heißt, es war gar nichts? Dafür sind die Bilder aber zu eindeutig.“ Auf einem Monitor wurden ein paar Bilder eingespielt, die Ariana und Ben in sehr anzüglichen Positionen zeigten.


    Sie schien etwas geschockt zu sein, als sie die Bilder sah.


    „Nun, ich, tja, ich sagte ja nur, dass wir keine Liebesbeziehung haben. Ich hab nicht gesagt, dass nichts passiert ist.“


    „Das will ich jetzt aber schon genau wissen. Was tust du da auf diesem Bild gerade?“


    Ich zeigte auf eines der Bilder. Ariana lag auf einem Liegestuhl und Ben auf ihr. Eine ihrer Hände lag auf seinem Rücken, die andere war zwischen ihr und Ben verschwunden.


    „Also, da habe ich … Wo habt ihr die Bilder eigentlich her?“


    „Ich habe da so meine Quellen, aber das beantwortet nicht meine Frage.“


    „Ich würde sagen, ich habe ihm Erleichterung verschafft. Was soll ich auch noch leugnen, es ist ja deutlich zu sehen“, gab sie sich geschlagen. Ich fragte sie noch nach einigen Details und je offener sie antwortete, desto lockerer wurde ich. Nichts erinnerte mich noch daran, dass ich sie vor einer guten Stunde noch hatte kosten wollen. Ich dachte schon, dass das wohl ein Einzelfall gewesen wäre, doch wie aus dem Nichts begann es wieder.


    Mein Blut kochte, es wallte richtig. Ich bemerkte, wie ich auf ihren Geruch ansprang und immer auf eine bestimmte Stelle an ihrem Körper starrte. Nicht auf ihre Brüste, die zweifelsfrei rund und prall waren, sondern auf ihren Hals. Die Schlagader. Ich konnte förmlich sehen, wie sie pulsierte, wie das köstliche, rote Blut durch die Aorta rauschte. Mein Mund war trocken. Ich griff nach meinem Glas und trank einen Schluck.


    Die Uhr neben dem Kameramann zeigte an, dass wir noch fast eine Viertelstunde hatten, die ich irgendwie überstehen musste. Also begann ich Ariana über ihre aktuelle Beziehung auszufragen, um das Gespräch am Laufen zu halten. Sogar ein paar Details aus dem Film wollte ich wissen. Doch nach weiteren zehn Minuten konnte ich nicht mehr. Ich zeigte Andy an, er solle die Übertragung unterbrechen.


    Der Kameramann reagierte sofort und auch die Regie spielte den Abspann ein. Ich musste aufhören.


    „Danke, dass du da warst, wir werden dir einen Schnitt der Sendung zuschicken“, sagte ich und verließ meinen schwarzen Ledersessel in Richtung meiner Garderobe.


    „Was ist los mit Ihnen?“, fragte mich Iris, während sie mich mit Andy begleitete.


    „Keine Ahnung, der Unfall war wohl doch schlimmer, als ich geglaubt hatte. Ich muss … muss nach Hause.“ Ich reagierte auch auf Iris’ Blut und auf Andys, ich musste weg, ich musste unter meinesgleichen. Fluchtartig verließ ich das Studio und ließ mich von James nach Hause fahren.


    Kaum in der Villa angekommen, stürzte ich in die Küche, griff nach einer Konserve aus dem Kühlschrank biss in den Beutel hinein und trank gierig. Das Blut war kalt und zähflüssig. Es quoll über meine Finger, auf das Hemd und den Anzug. Doch das war mir egal. Nach der ersten Konserve griff ich nach einer zweiten, die dritte legte ich in die Mikrowelle.


    „Was zum Teufel machst du da?“ Als ich den Kopf hob, sah ich, dass Kay in der Tür stand. Ich saß auf dem Boden der Küche und lehnte an einem der weißen Unterschränke. Meine Kleidung war blutdurchtränkt. Um mich herum lagen drei aufgerissene Blutkonserven, der Boden war total versaut.


    „Was passiert mit mir, Kay, was passiert mit mir?“


    Meine Schwester beugte sich zu mir und strich mir das Blut von der Stirn, dann leckte sie ihren Finger ab.


    „Ich weiß es nicht, Tino, aber Mutter und Vater werden dir bestimmt helfen können. Und jetzt geh unter die Dusche, komm schon!“ Sie zog mich auf die Beine, dann rief sie nach Marcus. Er half mir ins Poolhaus. Zu duschen und ins Bett zu gehen schaffte ich dann doch alleine.


    Schlafen konnte ich aber nicht. Es plagten mich wirre Träume. Landschaften, die ich nicht kannte, Menschen, die sich mir anboten, und eine junge Frau, die pausenlos mit den Händen wedelte. Egal, was ich sie fragte, sie antwortete mir nicht. Und mir war, als ob mich jemand beobachten würde.


    Wie besessen schoss ich hoch und packte die Person an meinem Bett am Hals. Ich drückte sie nach unten und war im Begriff zuzubeißen, als ich mit ganzer Kraft an die Wand hinter meinem Bett geschleudert wurde.


    „Valentin, was ist in dich gefahren?“


    „Vater? Ich … keine Ahnung … ich …“, verzweifelt rieb ich mir die Augen. Ich hätte beinahe meinen Vater gebissen. Vampire beißen die Ihren nicht, das ist bei Strafe verboten. Außerdem hätte man mir das nie verziehen.


    „Kayleigh hatte also recht, es geht dir wirklich nicht gut.“


    „Das ist nur eine vorübergehende Phase, da bin ich sicher.“


    „Ich glaube nicht, dass es nur eine Phase ist.“


    Mein Vater ist 1143 Jahre alt. Er wusste sehr viel und er ist ein Vampir der Gilde. Aus jedem Gebiet wurde ein Vampir gewählt, welcher die Clans seines Gebietes im Rat der Vampire vertrat. Die Gebiete sind nicht im eigentlichen Sinn nach Ländern aufgeteilt, sondern nach alten Regionen. Vater ist unter anderem Vertreter für England, Irland und Großbritannien, ebenso für die ehemaligen Kolonienen. Lyall Cailean McKinnley ist von allen Vampiren des Commonwealth zu ihrem Vertreter gewählt worden. Er ist ein sehr mächtiger Mann.


    „Was willst du mir damit sagen? Es kann doch nicht dein Ernst sein, dass ich künftig auf alle Menschen so reagiere, wie ich es heute getan habe? Ich kann kaum jemanden ansehen, ohne sein Blut zu riechen, es rauschen zu hören. Ich konnte meine Zähne nicht kontrollieren, was mir seit meiner Kindheit nicht mehr passiert ist, also bitte, was ist das?“


    Vater sah mich besorgt an.


    „Wir werden uns gleich mit deiner Mutter im Haupthaus treffen, zieh dich an, bitte!“ Vater stand auf und verließ das Poolhaus, ohne mir auch nur einen Hinweis darauf gegeben zu haben, was mit mir passierte. Ich ließ mich in die Kissen zurückfallen und vergrub mein Gesicht in meinen Händen. Noch schlimmer konnte der Tag kaum werden.


    Ich stand also auf, duschte nochmals, da ich völlig verschwitzt war, zog mich an und ging durch den Garten ins Haupthaus.


    „… etwas ernstes sein sollte?“


    „Kayleigh, du kannst aufhören, deinen Vater mit Fragen zu löchern, bevor Valentin nicht hier ist, werden wir nichts erzählen.“


    „Natürlich, Mutter, bitte entschuldige!“, hörte ich, als ich eintrat.


    Ich blieb an der Tür stehen, von hier aus konnten sie mich nicht sehen, ich sie jedoch schon. Meine Mutter, Noireen, war eine wunderschöne Frau, ihre 987 Jahre sah man ihr wirklich nicht an. Sie war noch immer sehr schlank und ihr langes, braunes Haar, das sie in einem aufwendigen Knoten am Hinterkopf zusammengebunden hatte, war dicht und voll.


    „Valentin, da bist du ja.“ Ich war in den Salon getreten.


    „Mutter, schön dich zu sehen, auch wenn die Umstände wenig erfreulich sind.“


    „Wir haben alle unsere Päckchen zu tragen, Valentin. Deines ist nur größer als das unsere.“ Sie lächelte mich an. Ich wünschte sie hätte es nicht getan. Wenn eine Mutter ihr Kind so anlächelt, heißt das nichts Gutes.


    „Einen Scotch, Tino?“ Marcus bot mir einen Drink an.


    „Ehm, sicher, danke, Marcus.“ Der Scotch tat mir gut, er wärmte mich. Allerdings war es mir unangenehm, so im Mittelpunkt der Familie zu stehen. Nicht, dass ich es unter anderen Umständen nicht genossen hätte, aber eher deswegen, weil man mich bewunderte, und nicht, weil ich von allen bedauert wurde.


    „Jetzt spann uns nicht so auf die Folter, Mutter, was ist mit Tino los?“, bettelte meine Schwester. Es war offensichtlich, dass sie sich Sorgen um mich machte. Ein kleines Lächeln huschte über mein Gesicht.


    „Alles zu seiner Zeit, Kayleigh.“ Mutter wandte sich mir zu.


    „Ich hörte, du hattest einen Unfall?“


    „War nicht so schlimm, nur mein Wagen hat darunter gelitten. Mutter …“


    „Du hast niemanden sonst verletzt?“


    „Nein, aber eigentlich interessiert mich viel mehr …“


    Mutter stand auf. Sie ging zu dem Sessel, auf dem sich mein Vater niedergelassen hatte, legte ihm die Hand auf die Schulter und lächelte ihn an. Dann sprach sie, ohne mich anzusehen:


    „Wir haben dir jemanden mitgebracht.“ Sofort waren unsere Blicke auf die Tür gerichtet, durch die James jemanden hineinführte.


    Ich sprang von meinem Platz auf und starrte die Frau an. Sie hatte langes braunes Haar, das zu einem Pferdeschwanz gebunden war, und grünen Augen, die vergnügt funkelten. Ich kannte sie, ich hatte sie nächtelang gesehen und ich reagiert auf sie, wie ich noch nie auf jemanden reagiert hatte. Ich wollte sie riechen, ich wollte das Rauschen hören, ich wollte sie kosten.


    „Bring sie raus James, bring sie raus, schnell“, konnte ich nur noch flüstern. Ich zitterte und war kaum noch Herr meiner Sinne.


    „Sie wird hier bleiben, Valentin, du wirst dich zusammenreißen, hast du mich verstanden?“


    „Das kann ich nicht Vater, ich muss … ich will …“ Ich schloss die Augen und atmete ihren Geruch ein.


    „Er wird über sie herfallen, bitte, seht ihn euch doch an!“, flehte Kayleigh. Doch Vater war nicht davon abzubringen, die Fremde hier zu lassen. Mein Puls raste, meine Sinne waren so scharf wie nie und meine Zähne drückten gegen die Lippen. Aber sie war ein Mensch, ich durfte mich ihr nicht zu erkennen geben.


    „Das ist Alexandra, sie kommt aus Longford.“ Die junge Frau hob die Hand und lächelte, das war seltsam. „Alexandra kommt aus einer sehr alten Familie, die ihre Wurzeln in Tullamore hat“, sprach Vater weiter.


    Alexandra begann mit den Händen zu wedeln und ihr Geruch wurde intensiver. Ich musste mich zwingen, stehen zu bleiben.


    „Sicher, Alex, gleich“, antwortete Mutter und lächelte.


    „Wir ihr gerade festgestellt habt, drückt sich Alex in Gebärdensprache aus.“


    „Sie kann nicht sprechen?“


    „Ja, Kayleigh.“


    „Bitte, kommt auf den Punkt, bitte!“, flehte ich.


    „Vor mehr als tausend Jahren, ich war noch nicht geboren, schlossen die Vampire mit den Menschen in und um Tullamore einen Pakt, der das Zusammenleben von uns allen betraf. Es ging darum eine Form des gemeinsamen Existierens zu finden, um der damals herrschenden Hungersnot zu entkommen. Da es nicht in unserem Interesse sein konnte, wenn unser Futter verhungerte willigten wir ein.“


    „Das ist ja alles schön und gut, aber was haben wir damit zu tun?“, fragte ich genervt. Ich konnte mich wirklich kaum mehr beherrschen.


    „Übe dich in Geduld, Valentin.“ Ich wollte auf Mutters Bitte eingehen, wirklich, aber ich schaffte es nur unter größter Anstrengung.


    „Der Pakt beinhaltete, dass ein entfernter Vorfahre von Alex sich dazu bereit erklärte, etwas sicher zu verwahren, mit dem er uns, die Vampire, outen könnte. Dieses Etwas wurde uns von der Höheren Macht gegeben, um unserer Art die Selbstbestimmung zu ermöglichen. Es würde uns alle enttarnen, wenn es in die falschen Hände geriete. Man vereinbarte, dass nie wieder darüber gesprochen werden sollte. Doch jetzt müssen wir es, denn etwas, was wir niemals erwartet hatten, ist eingetroffen.“


    „Was, Vater, was?“


    „Ein Gesandter der Höheren Macht wurde unter uns geboren. Er muss den Gegenstand finden und ihn zerstören.“


    „Was hat das mit mir zu tun?“


    „Verstehst du das nicht? Du bist der Gesandte, deshalb der Durst. Du bist wie die von damals. Ihr Durst war größer, ihre Instinkte besser und ihr Verhalten weit weniger menschlich.“


    In einer Mischung aus Erstaunen und Unglauben fragte ich:


    „Ich? Wie kommst du darauf?“


    „Ich habe dich beobachtet, du hast sie erkannt, nicht wahr?“ Meine Mutter hatte ein Gespür für mich, schon immer. Sie wusste, wann es mir schlecht ging, sie wusste, wann ich sie brauchte, und sie wusste, dass sie recht hatte. Ich senkte den Kopf und nickte.


    „Marcus, bring Valentin einen Beutel, bitte“, sagte sie, ohne den Blick von mir zu nehmen. Marcus gehorchte sofort. Meine Hände zitterten, der Schweiß stand mir auf der Stirn und ich konnte mich kaum noch auf den Beinen halten. Ich wollte keinen Beutel mit Blut, ich wollte ihres.


    Marcus reichte mir den warmen Beutel und ich biss hinein, ohne den Blick von Alex zu nehmen. Erst als ich es nicht mehr aushielt, schloss ich die Augen und genoss das warme Lebenselixier. Es schmeckte nicht halb so gut wie ihres, da war ich mir sicher, aber ich brauchte es, um nicht über sie herzufallen. Und wenn es stimmte, was Vater gerade erzählt hatte, dann hätten sie keine Chance, mich davon abzuhalten.


    „Sicher, Liebes, sicher, darauf werden wir auch noch kommen.“ Ich öffnete die Augen. Mein Blick haftete noch immer an Alex. Sie stand unweit meiner Mutter und bewegte ihre Hände.


    „Sie soll aufhören“, flüsterte ich.


    „Was?“, fragte mich Kay.


    „Sie soll damit aufhören“, zischte ich etwas lauter. Kay blickte in die Richtung, in die ich sah.


    „Sie redet mit Mutter, das hast du …“


    „Sie soll verdammt noch mal damit aufhören“, grollte ich und machte einen Schritt auf sie zu. Marcus schritt sofort ein und hielt mich fest.


    Ich war mir in diesem Moment mehr als bewusst, dass ich ihn abschütteln konnte. Ich hätte sie mir einfach nehmen können und doch wollte ich es nicht. Ich wollte meine Menschlichkeit nicht verlieren. Wie irrsinnig sich das anhören musste. Ich war ein Vampir. Höher gestellt als die Menschen, die als unsere Nahrung dienten, und doch wollte ich so menschlich sein wie sie.


    „Valentin, was ist in dich gefahren, so habe ich dich nicht erzogen?“, brauste meine Mutter auf.


    „Es … es tut mir leid Mutter, aber wenn sie ihren Duft weiter verbreitet, wird mich Marcus’ lächerlicher Versuch nicht mehr aufhalten können, also bitte, sie soll damit aufhören.“


    Alex hob die Hände, doch Mutter hielt sie fest.


    „Warte damit, Liebes. Valentin braucht einen Moment, um sich zu fassen.“ Wieder wollte Alex die Hände bewegen. „Ich weiß, dass wir nicht viel Zeit haben, aber die paar Minuten wirst du ihm lassen müssen.“


    Beleidigt verschränkte Alex die Hände vor der Brust und ließ sich auf die Couch fallen. Ich hatte keine Sekunde meinen Blick von ihr genommen. Ihr Anblick hatte mich gefangen genommen, nicht nur weil ich sie wollte, sondern weil ihre Augen einen speziellen Ausdruck innehatten, der mich faszinierte.


    „Woher weiß sie von dieser Geschichte?“


    „Ihre Familie hat sie darauf vorbereitet, seit sie geboren wurde. Die Höhere Macht, hatte damals gesagt, dass es irgendwann einmal soweit sein werde. Der Wettkampf zwischen Mensch und Vampir werde neu entbrennen und es sei unsere einzige Chance, den Gegenstand zu zerstören. Es sei nicht vorstellbar, was geschehen würde, wenn die Menschheit von unserer Existenz erfahren würde. Man würde uns jagen und töten wie wilde Tiere.“


    „Warum wurde ich nicht vorbereitet? Ich habe 300 Jahre nicht einmal die entfernteste Ahnung und sie wurde ihr ganzes Leben darauf vorbereitet? Wie lange kann das gewesen sein, 20 Jahre, 22?“


    Mutter kam auf mich zu. Sie streichelte mir über das Gesicht.


    „Wir wussten nicht, dass du es sein würdest, Valentin. Die Wahrscheinlichkeit, dass es jemand aus unserer Familie sein würde, war groß, aber wir haben auch eine große Familie. Deine Tanten und Onkel haben ihr Kontingent ebenso ausgeschöpft wie wir.“


    „Tino hat recht, ihr hättet uns wenigstens etwas davon erzählen können.“


    Ich lächelte Kayleigh an. Sie hatte immer zu mir gestanden, egal, was ich ausgefressen hatte. Und dieses Mal hatte ich ja gar nichts angestellt.


    „Robert wusste davon.“ Robert, natürlich, der Älteste. Es war immer Robert, der alles wusste. Egal, was es war, Rob wurde ins Vertrauen gezogen und das nur, weil er als Erstgeborener dafür sorgen musste, dass unser Clan weiter existierte. Ich schnaubte etwas ärgerlich.


    „Dann soll er doch nach diesem Was-auch-immer suchen.“ Inzwischen hatte ich mich an der Lehne des Stuhles festgekrallt, der am weitesten von Alex entfernt stand. Meine Nägel hatten sich in das Polster gebohrt und die Fingerknöchel traten bereits weiß hervor. Lange würde ich es nicht mehr aushalten.


    Alex stand auf, sie sah meine Mutter an, dann meinen Vater, dann kam sie auf mich zu. In mir schrillten sämtliche Alarmglocken. Meine Nägel bohrten sich noch tiefer in die Polster und mein Atem ging sichtlich schneller. Sie musste ungeheuer selbstmordsüchtig sein. Dann blieb sie etwa drei Meter vor mir stehen. Ihre Hände begannen sich zu bewegen. Langsam, als wollte sie, dass ich sie verstehen könnte. Doch es war meine Mutter, die sprach:


    „Weil du dafür auserkoren wurdest. Nicht Robert, Tristan oder Sebastian, sondern du.“


    „Woher kennt sie meine Brüder?“


    „Weil wir zuerst dachten, es würde einen von ihnen treffen. Robert ist der älteste, dann Tristan, Sebastian, Sanders und Konrad. Nachdem sie zu uns gekommen war, wollten wir herausfinden, ob sie recht hatte, wir haben alle deine Brüder besucht. Letzten Monat waren wir bei Sebastian in der Camargue, doch dann hat Kayleigh uns geschrieben, wie schlecht es dir geht und wir wussten, dass du es sein musstest.“


    Noch immer, ohne den Blick von Alex zu nehmen, durchquerte ich den Salon und versuchte in die Küche zu kommen. Weg von ihr, näher zum Blut.


    „Ich soll also mit einer Frau, die ich nicht verstehen kann, einen Gegenstand suchen, an einem Ort, den ich vor mehr als hundert Jahren verlassen habe, ohne dabei über sie herzufallen, obwohl ihr Blut riecht wie der süßeste Wein? Habt ihr sie noch alle?“


    Ohne auf eine Antwort zu warten, ging ich in die Küche und griff erneut nach einer Blutkonserve. Es war die reinste Verschwendung, diese Frau laugte mich aus, dabei kannte ich sie erst seit einer halben Stunde.


    „Alles in Ordnung mit dir, Tino?“


    „Nein, Kay, nichts ist in Ordnung. Das kann nicht ihr Ernst sein. Ich schaffe es doch kaum, mit ihr in einem Raum zu sein, geschweige denn, dass ich mit ihr gemeinsam verreisen kann, außerdem will ich nicht weg von hier. Das ist bestimmt ein riesengroßer Irrtum und in ein, zwei Wochen ist alles vorüber. Wir werden darüber lachen.“ Ich wollte nicht hören, was Kay dazu sagen würde, also ging ich, mit dem Beutel voller Blut in der Hand, hinüber zum Poolhaus.


    Ich stellte mich unter die Dusche. Es mag sich banal anhören, aber unter der Dusche denke ich am besten. Außerdem hatte ich mich so beherrschen müssen, dass ich ziemlich verschwitzt war. Also ließ ich mich vom Wasser verwöhnen.


    Plötzlich wurde die Duschkabine aufgerissen. Erschrocken blickte ich hin und sprang im nächsten Moment mit einem gewaltigen Satz auf die junge Frau zu, die es wagte, mich zu stören. Ich drückte sie zu Boden und roch an ihrem Hals. Es war sehr verlockend. Das süße Blut rauschte durch ihre Adern und das Adrenalin würde es noch besser machen. Ich wollte sie ja nicht töten, nur probieren.


    „Valentin, tu das nicht, reiß dich zusammen“, schrie meine Mutter entsetzt. Sie stand in der Tür zu meinem Badezimmer.


    „Warum sollte ich sie verschonen, wo sie sich mir doch so bereitwillig anbietet?“ Es hörte sich definitiv nicht mehr nach mir an. Meine Stimme war rau, meine Augen funkelten und meine Zähne streiften bereits über ihren Hals.


    „Bitte!“ Ich hörte es kaum, es war unverständlich, kein richtiger Laut und doch galt es mir. Mein Blick wandte sich zu der jungen Frau unter mir. Sie hatte Angst, sie zitterte und sie roch so verführerisch. Ich hatte ihren Hals bereits aufgeritzt, die ersten Tropfen bildeten sich auf der Haut. Ich musste einfach darüber lecken. Sie wimmerte und dann flüsterte sie erneut die kaum verständlichen Worte: „Bitte, Valentin!“


    Mit letzter Kraft riss ich mich von ihr los und kauerte mich an die kalten Fliesen. Ich hatte sowohl ihr wie auch meiner Mutter den Rücken zugewandt.


    „Geht, lasst mich alleine!“


    „Valentin …“


    „Geht“, rief ich, „bitte geht!“ Mutter nickte, half Alex auf die Beine und beide verließen das Badezimmer.


    Bis vor ein paar Wochen hatte ich das beste Leben geführt, das man sich vorstellen konnte. Ich hatte die angesagtesten Clubs besucht, mit den angesagtesten Mädchen, die ich auch immer in mein Bett bekommen hatte. Ich war frei gewesen, hatte mein Dasein genossen und hätte das noch die nächsten hundert, vielleicht auch zweihundert Jahre tun können.


    Ich zog mich an und beschloss, mich für den Rest des Tages nicht mehr aus meinem Poolhaus zu bewegen. Ich wollte ernsthaft über alles nachdenken. Etwas, was ich in den letzten 300 Jahren wohl noch nie getan hatte.


    

  


  
    Kapitel 2 – Ein seltsamer Anruf


    Es war bereits dunkel, als es an der Tür klopfte. Eigentlich wollte ich nicht aufstehen und nachsehen, also blieb ich einfach sitzen. Doch dann ging die Tür auf.


    „Tino, bist du da?“ Es war Marcus.


    „Im Wohnzimmer, was willst du?“, fragte ich genervt.


    „Du solltest rüber kommen.“


    „Warum?“, fragte ich und drehte mich zu ihm um.


    Etwas an ihm stimmte nicht. Er war immer ein lustiger Kerl, stets zu Scherzen aufgelegt, doch jetzt schien ihm genau das abhandengekommen zu sein.


    „Es ist eine Nachricht von Rob gekommen, bitte, komm mit rüber! Es ist wichtig.“


    „Ist sie noch da?“


    „Sie ist oben, du wirst sie nicht sehen.“ Ich nickte, stand auf und folgte ihm.


    Das Bild, das sich mir im Salon bot, war eigenartig. Mein Vater stand am Kamin, in der Hand einen Scotch, Mutter saß auf der Couch, Kayleigh neben ihr, beide weinten.


    „Was ist los?“ Vater drehte sich zu mir um. Er schien um Jahrhunderte gealtert zu sein.


    „Robert hat angerufen, vor ein paar Minuten, Leonard ist tot.“ Dieser Satz stand allein im Raum und nahm mir beinahe die Luft zum Atmen.


    „Was? Wie?“


    „Verbrannt, in unserem Haus bei Tullamore.“ Mutter schluchzte.


    Leonard Filbert McKinnley, er war der Jüngste von uns. Gerade erst 204 Jahre alt geworden. Ein Teenager, würdet ihr sagen. Er war mein kleiner Bruder, noch ein Kind.


    Ich setzte mich hin.


    „Seid ihr sicher, ich meine, vielleicht ist er noch herausgekommen, vielleicht …“


    „Es gibt keine Vielleichts, Valentin, er ist tot. Robert hat seine Kette in der Asche gefunden.“ James reichte mir einen Scotch. In Gedanken griff ich an den Anhänger um meinen Hals.


    Jeder von uns trug eine solche Kette. Sie war aus Titan mit einem Anhänger, auf dem ein Symbol eingebrannt war, extra für jeden von uns hergestellt. Auf meinem war ein Hexagramm, auf Leos ein Adler. Und jeder hatte dieselbe Inschrift, welche uns unserem Clan zuwies:


    „Die Zeit ist das Feuer, in dem wir verbrennen.“


    „War es ein Unfall?“, fragte ich nach einer gefühlten Ewigkeit. Mein Hals war trocken trotz des Scotchs.


    „Nein. Es waren diejenigen, die hinter diesem Gegenstand her sind. Sie wissen von uns, sie wissen von der Legende und sie wissen, welche Familie auserwählt worden ist.“


    „Hat sie etwas damit zu tun?“


    Mutter stand auf und gab mir eine schallende Ohrfeige.


    „Sie will uns helfen, Valentin, wie kannst du sie beschuldigen, etwas damit zu tun zu haben?“ Vater nahm sie in den Arm und versuchte sie zu beruhigen. Ich saß nur da und hielt meine Hand an die Wange. Sie hatte mich noch nie geschlagen. Auch keines ihrer anderen Kinder. Das war eindeutig nicht mehr meine Mutter.


    „Es tut mir leid, Mutter.“ Ich stand auf und verließ das Haupthaus. Nicht um ins Poolhaus zu gehen, sondern um mich in Marcus’ Bugatti Veyron zu setzen und loszufahren. Ich wollte den Kopf freibekommen. Die Luft, das Tempo, genau das brauchte ich jetzt. Entweder das oder jenes Blut, welches ich nicht bekommen konnte.


    Wie von selber fuhr ich zum „Viper Room“, dem angesagtesten Club in ganz LA. Die Schlange der Partywilligen war lang, doch ich machte mir nicht die Mühe anzustehen, sondern ging direkt zum Türsteher.


    „Hey Bulldog, wie ist die Stimmung?“


    „Tino, schon lange nicht mehr gesehen, wie geht es dir?“, begrüßte er mich.


    „Beschissen, mein Bruder ist gerade gestorben.“


    „Oh, das tut mir leid. Geh rein, ich denke, Dragon wird dir eine Lounge geben können.“ Er ließ mich durch und ich trat ein.


    Besitzer des Lokals war Dragon, ein Asiate, einer von uns.


    „Tino, lass dich drücken!“ Er umarmte mich. „Bulldog hat mir bereits gesagt, was passiert ist, komm, ich hab dir einen Platz freigeräumt!“, sagte Dragon, als er auf mich zukam. Er führte mich zu den VIP-Lounges und ich ließ mich auf das rote Sofa fallen.


    Sofort wurden zwei Single Malt eingeschenkt.


    „Was ist passiert?“


    „Ein Feuer.“


    „Robert?“ Ich schüttelte den Kopf, und als ich aufblickte, merkte ich, dass ich weinte.


    „Leo.“


    „Mein Gott, er war doch noch so jung.“ Dragon war geschockt.


    „Weißt du etwas über die Legende?“, fragte ich und versuchte mir die Tränen wegzuwischen. Allerdings mit wenig Erfolg.


    „Du bist seit Jahrhunderten der Erste, der danach fragt. Es soll einen Gegenstand geben, mit dem man uns alle outen können soll. Die Höhere Macht hat ihn einem der unseren zur Aufbewahrung gegeben. Dieser soll ihn jedoch an einen Menschen weitergegeben haben als Beweis dafür, dass wir mit ihnen in friedlicher Koexistenz leben können.“


    „Was, wenn es keine Legende wäre, sondern wahr?“


    „Das glaubst du doch nicht wirklich? Tino, komm schon! Wer von uns wäre wohl so blöd, einem Menschen einen solchen Gegenstand zu überlassen?“


    Eigentlich hatte er recht, und wenn ich nicht jetzt schon so viel darüber gewusst hätte, wäre das auch meine erste Reaktion gewesen, schließlich sind wir Vampire und die Menschen nur unser Essen.


    „Ich glaube, dass es wahr ist, und ich glaube, dass es Menschen gibt, die danach suchen, weil genau sie schuld an Leos Tod sind. Sie haben das Haus in Tullamore angezündet.“


    „Hast du zu wenig getrunken? Wie kommst du darauf?“


    „Meine Eltern sind gerade zu Besuch.“


    „Lyall ist da? Niemand weiß davon, wird er gut beschützt?“


    „Keine Ahnung, ich denke schon.“ Dragon gehörte zur Familie der Triade, welche zur Herrscherfamilie der asiatischen Vampire gehörte.


    „Hör zu, Valentin, wenn Lyall damit recht hat, wird sich der Rat in den nächsten Tagen treffen, bis dahin, sollten wir die Füße stillhalten.“


    „Ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Dragon, er war mein Bruder, mein kleiner Bruder.“ Dragon nickte. Er verstand mich und ich hatte keine Scham, vor ihm zu weinen.


    Dragon ist der älteste Sohn, war zu diesem Zeitpunkt 825 Jahre alt, selbst schon Vater von sieben Kindern und nach dem Tod seines Vaters würde er in den Rat der Vampire aufsteigen. Er war mir immer ein guter Freund gewesen. Außerdem konnte es in meiner Branche nicht schaden, den Besitzer des angesagtesten Clubs in ganz LA. zu kennen.


    „Ich denke, du solltest jetzt gehen. Noireen wird sich um dich sorgen.“ Ich nickte und stand auf. „Bulldog soll dir den MG holen.“


    „Der ist Schrott, hab ihn gestern zusammengelegt. Ich bin mit Marcus’ Bugatti da.“


    „Na gut, dann den. Grüße deine Eltern von mir und drücke ihnen mein tiefes Beileid aus! Ich werde mich in den nächsten Tagen sicher noch persönlich melden.“ Ich nickte, ließ mich drücken, dann verließ ich den „Viper Room“.


    Der Tag brach an, als ich die Auffahrt der Villa hinauffuhr. Ich konnte Rodrigo, den Gärtner, sehen, der die Rosen stutzte, und ich konnte Alex auf dem Rasen sehen, die irgendwelche Übungen machte. Ich hätte sie nicht zu sehen brauchen, denn als ich ausstieg, konnte ich ihren Schweiß riechen. Verführerisch lockte er mich in ihre Nähe.


    Als sie mich bemerkte, zuckte sie zurück, bereit, sich gegen mich zur Wehr zu setzen.


    „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ich bin zu müde, um zu jagen“, sagte ich und es entsprach der Wahrheit. Nicht nur das, ich hätte auch nicht jagen dürfen, das war verboten. Ich wollte sie noch immer, aber ich hatte nicht die Kraft dazu, nicht jetzt, nicht nach dieser Nacht. Sie nickte und lächelte mich an. Ich nickte zurück und ging nach drinnen.


    In der Küche roch es nach Kaffee. Das Einzige, worauf Marcus nicht verzichten konnte. Das Laster seiner menschlichen Vergangenheit. Ich hingegen griff mir einen Beutel Blut aus dem Kühlschrank und tat ihn in die Mikrowelle.


    Eigentlich hoffte ich, dass ich mich mit meinem Frühstück ins Poolhaus zurückziehen könnte, ohne gesehen zu werden, doch es gelang mir nicht.


    „Tino, wo warst du, ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht?“ Kay fiel mir um den Hals.


    „Es ist alles in Ordnung, Kay, wirklich. Ich bin etwas herumgefahren, dann war ich bei Dragon.“


    „Das dachte ich mir bereits. Vor allem, da du Marcus’ geliebtes Auto genommen hast, ohne danach zu fragen.“


    „Ich wollte nicht den Lexus oder den Bentley nehmen, die wären zu sehr aufgefallen.“


    „Ach, und der Bugatti nicht?“


    „Nein, im „Viper Room“ nicht.“ Sie nickte.


    Die Mikrowelle schellte und ich nahm das Blut heraus und tat es in eine große Tasse, dann drehte ich mich zum Fenster um.


    „Sie drängt darauf zu gehen“, sagte Kay.


    „Wohin soll ich mit ihr gehen?“


    „Dieses Ding suchen.“


    „Kann sie das nicht ohne mich?“


    „Ich weiß, dass du nicht begeistert davon bist, aber du hast gehört, was mit Leo geschehen ist. Deine Ur-Instinkte sind momentan besser als die von uns allen. Sie weiß, wonach sie suchen muss und du kannst sie beschützen.“


    „Ich kann sie nicht einmal verstehen, wie soll ich sie dann beschützen können? Wenn etwas passiert, kann sie nicht um Hilfe schreien.“


    „Vielleicht reagierst du genau deswegen so auf sie? Vielleicht sollst du ihre Angst riechen?“ Kay versucht mich zu bestärken, leider mit mäßigem Erfolg.


    „Vielleicht. Ich möchte mich hinlegen.“ Meine Tasse war leer. Ich stellte sie in die Spüle, dann verließ ich das Haus, um ins Bett zu gehen.


    Doch an Schlafen war nicht zu denken. Immer wieder wälzte ich mich hin und her. Die fremden Landschaften, die fremden Menschen, die fremden Stimmen, es war alles wieder da und hielt mich davon ab, in einen erholsamen Schlaf zu gleiten.


    „Sie wird es finden, du wirst ihr helfen.“ Das waren die Worte, die ich immer wieder hörte, von Weitem, geflüstert. Ich drehte mich in dieser mir unbekannten Landschaft nach allen Seiten, versuchte unter all diesen namenlosen Gesichtern jemanden auszumachen, den ich kannte, doch niemand sah mich auch nur an. Dann auf einmal tauchte in dem Meer aus Fremden eines auf, welches mir nur zu bekannt war. Das braune Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und die blaugrünen Augen stachen aus den Tausenden von leeren Blicken heraus.


    „Sie wird es finden, du wirst ihr helfen.“ Er war es. Ich begann zu rennen. Der Schweiß lief an meinem Gesicht hinunter. Doch so schnell ich auch rannte, so sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte ihn nicht erreichen.


    „Sie wird es finden, du wirst ihr helfen.“ Er drehte sich um und ging davon. Das konnte ich nicht zulassen.


    „Leo, warte, bleib stehen, Leo, bleib stehen!“ Zu meinem Erstaunen hielt er tatsächlich an. Ich erreichte ihn, legte meine Hand auf seine Schulter und drehte ihn zu mir herum. Dann schrak ich mit einem markerschütternden Schrei hoch. Mein Puls raste, mein Herz schlug so schnell, wie ich es noch nie erlebt hatte, und kalter Schweiß stand auf meiner Stirn.


    Ich hatte nicht in das Gesicht meines kleinen Bruders geblickt, sondern in ein vom Feuer entstelltes und mit Asche bedecktes, in der noch Glut flackerte. Ich sah Knochen, welche zu Asche zerfielen und Augen, die mir die Schuld zu geben schienen. Er sah mich mit so viel Verachtung an, dass es mir beinahe das Herz brach.


    Ich konnte doch nichts dafür. Warum sah er mich dann so an? Hätte ich ihn retten können, wenn ich früher auf meine Albträume gehört hätte? Hätte ich vielleicht wissen müssen, dass meine Träume wichtig waren? Wäre er verschont worden? Ich wusste es nicht und ich würde es wohl nie erfahren.


    Es klopfte. Für einen Moment dachte ich an eine Nachwirkung meines Traumes, doch dann wurde das Klopfen energischer, lauter. Es blieb mir wohl nichts anderes übrig, als aufzustehen und zu öffnen.


    Bevor ich die Tür aufmachte, roch ich aber schon, wer draußen stand. Ich atmete tief ein, dann öffnete ich. Alex hielt mir eine Tasse entgegen. Es war Blut darin. Nicht ihres, aber sie hatte vorgesorgt. Allein dieser Umstand ließ meinen Traum etwas in den Hintergrund treten. Lächelnd nahm ich die Tasse entgegen und trank einen kräftigen Schluck. Genau das brauchte ich jetzt.


    Während ich das tat, begann sie wieder mit ihren Händen zu gestikulieren.


    „Alex, hör auf damit, ich verstehe kein Wort von dem, was du mir sagen willst, wirklich!“ Resigniert ließ sie die Hände sinken. Es würde wohl schwerer werden, als sie es sich vielleicht vorgestellt hatte.


    Plötzlich grinste sie mich an, ging an mir vorbei ins Haus, direkt auf die Küchenkombination zu.


    „Was tust du da, ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist.“ Erst jetzt sah ich, dass sie nach dem Block und dem Kuli gegriffen hatte. Sie schrieb etwas darauf, dann hielt sie es mir entgegen.


    „Ich weiß, dass du einen schweren Verlust erlitten hast. Dennoch sollten wir so bald wie möglich aufbrechen.“


    „Wohin?“ Sie schrieb erneut auf das Papier.


    „Nach Irland.“


    „Ich war seit mehr als hundert Jahren nicht mehr dort. Ich kenne weder die Leute noch die Gegend, also, wie um alles in der Welt soll ich dir helfen?“


    „Indem du da bist. Ich kann nicht sprechen, ich kann niemanden um Hilfe bitten, aber du wirst es merken, wenn ich Unterstützung brauche.“


    „Wenn ich dich nicht getötet habe, bis wir dort sind.“


    „Das Risiko werde ich eingehen müssen.“


    „Du? Was ist mit mir. Glaubst du, es macht mir Spass, dich so sehr zu wollen?“


    Sie ging um mich herum und griff erneut nach der Tasse, die sie mir vor die Nase hielt. Ich musste lachen. Auf irgendeine groteske Weise war die Situation sehr amüsant, wenn die Umstände nicht so tragisch gewesen wären.


    „So einfach ist das nicht. Das hier, ist Schinken, du bist Kaviar, verstehst du? Warum soll ich Schinken essen, wenn ich Kaviar haben kann?“


    Alex ging um mich herum und griff erneut nach dem Stift.


    „Du magst keinen Kaviar.“


    „Doch, tu ich.“


    „Nein.“


    „Doch, tu ich.“


    „Es kann nicht dein Ernst sein, dass du alte, stinkende Fischeier magst?“


    Alex hatte nicht gemerkt, dass ich hinter sie getreten war. Sie war zu sehr damit beschäftigt, auf den Block zu schreiben. Ihr Geruch kitzelte mich in der Nase und ich schloss für einen Moment die Augen. Es war so verführerisch. Sie war hier, freiwillig, ich hätte nur nach ihr greifen müssen.


    Als mir die Tasse aus der Hand fiel und auf dem Boden zerbrach, drehte sie sich erschrocken um. Dann ging alles ganz schnell und ich fand mich Sekunden später auf dem Boden wieder. Alex stand über mir, mit einem Messer in der Hand, einem Klappmesser, die Klinge etwa 10 Zentimeter lang. Es hätte gereicht, sie mir ins Herz zu stoßen. Es hätte mich getötet.


    „Woha, ganz ruhig, ich wollte dich nicht beißen“, sagte ich und hob abwehrend die Hände. Alex sah mich herausfordernd an. Sie glaubte mir kein Wort.


    „Na gut, vielleicht wollte ich es doch, aber ich habe gerade festgestellt, dass es nicht so einfach ist, wie ich es mir vorgestellt habe.“ Sie hielt mir die Hand entgegen, um mir auf die Füße zu helfen, dann wandte sie sich wieder dem Block zu.


    „Ich kann mich sehr gut gegen dich verteidigen, das im Badezimmer war lediglich Unachtsamkeit. Du hast mich nur überrascht.“


    „Es lag nicht nur an der Überraschung. Das war nicht mehr ich selber. Du hättest mir das Messer ins Herz rammen können und ich hätte dich trotzdem getötet.“


    „Dann waren es genau die Instinkte, von welchen dein Vater gesprochen hatte. Die Ersten deiner Art waren anders als ihr heute. Ihr seid, wenn überhaupt, nur noch Vegetarier.“


    „Vegetarier?“, fragte ich und deutete auf das Blut auf dem Boden.


    „Na, ihr ernährt euch aus Beuteln und nicht mehr so wie früher. Also alles abgeschwächt.“


    „Wäre es dir lieber, wir würden unser Essen noch immer jagen und töten?“ Sie schüttelte vehement den Kopf und fuchtelte dann wieder mit den Händen.


    Ich griff nach ihnen und hielt sie fest.


    „Ich verstehe dich nicht.“ Sie verdrehte die Augen und griff wieder nach dem Kuli. Dann schrieb sie das Wort barbarisch darauf und machte eine Bewegung mit den Händen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich verstand, dass sie mir ihre Sprache beibringen wollte. Doch nach ein paar Minuten hatte ich den Satz verstanden.


    „Es mag sein, dass wir nicht mehr so barbarisch wie damals jagen, aber das Ergebnis ist dasselbe. Wir müssen essen, sonst sterben wir, genau wie ihr.“


    „Könntet ihr nicht von Tieren leben?“ Sie hielt mir den Zettel unter die Nase und ich rümpfte diese.


    „Das ist widerlich!“ Sie sah mich fragend an. „Tierblut schmeckt nicht. Es ist fade, manchmal riecht es sogar faulig. Es hat keine Nuancen, es ist langweilig.“ Und dann stellte sie mir eine Frage, die ich noch nie in meinem ganzen Leben hatte beantworten müssen.


    „Wie schmeckt ein Mensch?“


    „Was? Das werde ich dir nicht erklären.“ Ich wollte mich von ihr abwenden, doch sie hielt mich fest. Mein Blick fiel auf ihre Hände, dann in ihr Gesicht. Sofort ließ sie mich los. Sie machte eine Geste und ich ging davon aus, dass es „Entschuldigung“ heißen sollte. Ich nickte, dann ging ich zur Tür.


    „Du solltest jetzt gehen.“ Sie setzte an, um mit ihren Händen etwas zu sagen, ließ es dann aber bleiben. Mit einem fast unscheinbaren Nicken verließ sie das Poolhaus. Ich sah ihr hinterher, bis sie in der Villa verschwunden war. Sie war eigenartig, das musste ich zugeben.


    Es fiel mir wirklich schwer genug, mich zu beherrschen. Sie roch verführerisch und ich wollte sie wirklich. Aber schließlich war ich ein Vampir mit Stil und keiner, der sein Essen schlachtete. Vielleicht würde ich irgendwann von ihr trinken, aber bis dahin würde ich mich in Geduld üben müssen.


    Für den Rest des Tages verließ ich das Poolhaus nicht mehr. Ich versuchte noch etwas zu schlafen, aber jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, sah ich Leo vor mir. Irgendwann gab ich es auf. Gegen Abend duschte ich mich, zog einen schwarzen Armani Anzug an und verließ das Haus.


    Im Haupthaus schrie ich nach Marcus.


    „Ich bin in der Bibliothek, du brauchst nicht so zu schreien“, rief er und ich musste lächeln. Ich ging in das Zimmer.


    „Leihst du mir dein Auto?“


    „Du fragst?“


    „Ja, tut mir leid, ich wollte es gestern nicht einfach nehmen, aber ich brauchte einen klaren Kopf.“


    „Versteh schon. Du kannst ihn haben, solange du ihn nicht wie deinen MG behandelst.“ Ich lächelte verlegen. „Wo willst du überhaupt hin?“


    „Arbeiten.“ Ich war schon zur Bibliothek hinaus, als Marcus mir hinterherkam und mich aufhielt.


    „Du willst doch nicht arbeiten gehen, jetzt?“


    „Es ist die letzte Show vor der Sommerpause. Ich muss meinen Kopf freibekommen und das kann ich am besten, wenn ich arbeite.“ Marcus nickte.


    „Sei vorsichtig, ja?“ Ich nickte, dann ging ich.


    Die Fahrt zum Studio war bei Weitem ereignisloser als das letzte Mal. Am Eingang wurde ich bereits von Iris erwartet.


    „Na, heute ohne Zwischenfall?“


    „Ja, sieht so aus. Hast du nach der Show schon was vor?“ Meine Körpersprache war eindeutig.


    Sie verdrehte die Augen. Iris kennt mich leider zu gut.


    „Tut mir leid, Don Juan, aber Sie wissen, dass ich nicht mit Ihnen ausgehen werde“, sagte sie und lächelte mich triumphierend an.


    „Ein Versuch war es wert. Wen haben wir heute?“ Sie reichte mir eine Fotomappe.


    „Oh, wow, schlagende Argumente“, stellte ich fest. Auf dem ersten Bild rekelte sich eine schwarzhaarige Frau auf einem weißen Fell. Ich muss nicht erwähnen, dass sie sehr wenig an Kleidung trug.


    „Diana Denvor, Aktmodell, spielt in ihrem ersten ernst zu nehmenden Film.“


    „Sie zieht sich darin nicht aus?“


    „Nein, tut mir leid.“


    „Warum soll ich sie dann interviewen?“


    „Weil sie eine Menge dafür bezahlt hat, dass sie in die Show kommt.“


    „Wir lassen uns bestechen?“


    „Sicher, mit fünf Millionen immer.“ Kein schlechtes Taschengeld.


    Inzwischen waren wir an meiner Garderobe angekommen. Als ich die Tür öffnete, erblickte ich Kessedy, die sich beim Kleiderständer aufhielt. Sie sah sich die Outfits durch.


    Kessedy war Anfang zwanzig, hatte lange, blonde Extensions, künstliche Fingernägel, künstliche Brüste und ich wage zu behaupten, dass auch ihr Körper schon öfters auf einem OP-Tisch gelegen hat. Was mich allerdings nie gestört hatte.


    Wir waren ein paar Mal aus gewesen, was natürlich jedes Mal in ihrem Schlafzimmer geendet hatte. Doch das letzte Mal war schon Wochen her. Kessedy war eine willkommene Abwechslung, aber nie etwas wirklich Ernstes gewesen.


    „Tino, wie lange ist das her, dass du mal pünktlich zu einer Show warst?“, fragte sie, grinste und küsste mich auf die Wange.


    „Wie lange ist es her, dass du mir nur ein Outfit ausgesucht hast?“, fragte ich schnippisch zurück, lächelte sie aber an. Sie hob eine Augenbraue.


    „Eigentlich müsste ich dir heute nichts raussuchen, das, was du trägst, ist schon stylish genug.“


    „Ich werde bestimmt nicht in diesem Anzug vor die Kamera treten. Der hat 900 Dollar gekostet. Außerdem ist das ein Lifestyle Magazin, keine Talkshow, und es ist die letzte Sendung vor der Sommerpause, also, mach was daraus.“ Ich wollte ganz bestimmt nicht wie ein steifer Talkshow Moderator wirken. Außerdem sollte meine Kleidung für die Show den Nerv meines eher jüngeren Publikums treffen.


    „Sicher, Boss, sicher.“ Sie widmete sich wieder dem Kleiderfundus.


    Ich las mir das Skript durch und betrachtete die vollbusige Frau auf dem Bild. Mein Blick fiel auf eine Tätowierung, die sich vom kleinen Zeh bis zum Fußgelenk hochzog.


    „Il ne doit pas être si difficile que ça de mourir, jusqu’à présent tout le monde y est arrivé“, las ich. „Sterben kann gar nicht so schwierig sein, bis jetzt hat es noch jeder geschafft.“ Sie war eine von uns. Aus der französischen Dynastie.


    Ich fragte mich nun ernsthaft, ob ich sie vor der Show treffen sollte oder nicht. Sie sah nicht schlecht aus, vor allem ihr Vorbau war beeindruckend. Maurice machte mir allerdings einen Strich durch die Rechnung.


    „Süßer, du bist spät dran. Ich habe heute genau zwanzig Minuten für dich. Dieses unmögliche Ding von Denvor braucht mich eine ganze Stunde.“


    „Wofür?“


    „Schätzchen, glaubst du wirklich, die würde so aussehen, wenn da nicht ein Profi dran gewesen wäre? Ohne Make-up sieht die aus wie hundert oder so.“ Ich wusste, dass Maurice übertrieb, schließlich war Diana ein Vampir.


    Jedenfalls wurde ich mit sanfter Gewalt aus der Garderobe in die Maske gezerrt, damit Maurice seine Arbeit tun konnte. Der Puder und die Pinsel lagen bereits auf der Arbeitsfläche. Aber mal ehrlich, an mir hatte er nicht viel zu tun, schließlich war ich von Natur aus schön.


    „So Herzchen, das wäre es gewesen für diese Saison“, sagte er nach ein paar Minuten.


    „Hervorragende Arbeit, wie immer, Maurice!“


    „Was wirst du den Sommer über tun?“, fragte er mich wie nebenbei.


    „Ich denke, ich werde meinen Bruder in Irland besuchen oder so.“


    „Du hast nie erwähnt, dass du einen Bruder in Irland hast.“


    „Ich hab auch noch einen in Italien, einen in Frankreich und einen in Spanien.“


    „Wie viele Geschwister hast du eigentlich?“


    „Sechs Brüder und fünf Schwestern“, sagte ich wie selbstverständlich. Doch augenblicklich wandte ich mich meinen Händen zu. Sie zitterten ein wenig.


    „Was ist los? Hast du dich mit einem zerstritten?“


    „Nein, mein jüngster Bruder ist kürzlich bei einem Unfall umgekommen.“


    „Oh, das tut mir leid, wie alt war er denn?“ Ich schluckte leer, bevor ich antwortete.


    „16“


    „Noch fast ein Kind.“ Ich nickte nur, dann stand ich auf und ging in meine Garderobe zurück.


    Kessedy war inzwischen fertig und am Schrank hing mein Outfit. Dunkle Jeans mit weißen Nähten, ein beigefarbenes Hemd, eine schwarze Weste und eine rote Krawatte dazu. Ich zog mich um, setzte mich mit dem Skript auf meine Couch und wartete darauf, dass Iris mich holen würde.


    Sie kam, wie immer.


    „Tino, Sie sind schon wieder zu spät dran.“


    „Stimmt nicht, du bist heute fünf Minuten früher.“


    „Ja, das bin ich, aber nur weil wir auch gerne etwas früher anfangen würden. Der Ausfall von letztem Mal hat uns eine Menge Geld gekostet, das wollen wir nicht noch mal.“


    „Entschuldige bitte, ich hatte einen schweren Unfall.“


    „Ja, ja, schon klar. Lassen Sie uns gehen!“ Sie ignorierte mich. Manchmal fragte ich mich wirklich, ob das meine Show war oder ob sie nur meinen Namen trug.


    Die Show begann und ich vergaß für einen Moment, was zu Hause los war. Ich genoss die Öffentlichkeit und die Macht, die sich damit verband. Bis zum letzten Anrufer.


    „Hier ist Tino, mit wem spreche ich?“


    „Rasmus.“


    „Hi Rasmus, seltener Name, woher kommst du?“


    „Ursprünglich aus Jekaterinburg, jetzt bin ich allerdings in Tullamore.“ Ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen.


    „Das liegt in Irland, richtig?“


    „Das weißt du ganz genau, McKinnley.“


    „Was kann ich für dich tun, Rasmus?“


    „Zugeben, dass du einer bist.“


    „Einer?“


    „Ein Vampir.“


    „Klar, an Halloween könnte ich das durchaus werden, aber wir haben Sommer, bis Halloween ist es noch eine ganze Weile hin.“


    Ich versuchte meine aufkommende Nervosität mit Humor zu überdecken. Anscheinend gelang es mir, denn niemand schöpfte Verdacht.


    „Ich weiß, was du bist. Leonard war erst der Anfang.“ Mein Puls begann schneller zu werden. Das Blut rauschte durch meine Adern und ich wurde mir wieder einmal bewusst, was um mich herum los war. Ich konnte das Blut von jedem riechen, der hier arbeitete. Ich konnte es pulsieren hören und ich wollte es haben. Trotzdem durfte ich mir nichts anmerken lassen.


    Ich versuchte also eine fragende Miene zu machen und deutete Iris an, dass man den Anrufer zurückverfolgen sollte. Doch bevor sie etwas in dieser Richtung tun konnte, knackte es in der Leitung und es war totenstill. Wenn der Kerl die Wahrheit gesagt hatte und er wirklich in Tullamore war, war das vielleicht gerade Leos Mörder gewesen.


    „Jetzt hatten wir doch noch einen Scherzbold zum Schluss. Macht euch nichts daraus, es gibt immer, welche die das witzig finden! Aber kommen wir doch jetzt zu unserem heutigen Stargast, Diana Denvor!“ Applaus wurde eingespielt und Diana betrat die Bühne.


    Maurice hatte recht, von Nahem sah sie furchtbar aus und sie roch nach einem billigen Parfum.


    „Vielen Dank, Tino, es freut mich, hier zu sein.“


    „Wir hatten viele Gründe, dich einzuladen.“


    „Das kann ich mir durchaus denken“, sagte sie und lächelte mich an. Ich glaube, es sollte verführerisch wirken, allerdings kam es bei mir nicht so an.


    Wir unterhielten uns eine Weile belanglos. Sie versuchte immer mich in kompromittierende Situationen zu bringen und ich war ihr fast dankbar dafür. Ich musste mich so darauf konzentrieren, dass ich für einen Moment den Anrufer vergessen konnte.


    Den Zuschauern schien es auch zugefallen, denn Iris hob den Daumen. Andy machte gute Bilder und so kam es, dass wir den Schluss dieser Sendung überzogen.


    „Diana, vielen Dank, dass du da warst. Ich bin sicher, wir werden noch einiges von dir zu sehen bekommen.“


    „Ich danke dir, Tino. Ich bin sicher, du wirst mich nicht so rasch vergessen.“ Sie lachte anzüglich, küsste mich auf die Wange und verließ das Studio.


    Ihr billiges Parfüm hatte auf mich abgefärbt und doch roch ich noch etwas anderes. Im Moment war es mir allerdings nicht möglich, es einzuordnen. Nach Blut roch es auf jeden Fall nicht.


    Kopfschüttelnd verließ ich die Kulisse und ging auf Iris zu. Sie lächelte, was mich natürlich freute und zu einem erneuten Angriff veranlasste.


    „Siehst du, jetzt hab ich überzogen, ist dir das angenehmer? Wir könnten das mit einem Drink an der Studiobar feiern.“


    „Sie sind ein Scherzkeks, Tino, wirklich. Ich wünsche Ihnen schöne Ferien und lassen Sie Ihren neuen Wagen ganz.“


    „Der gehört meinem Schwager. So schnell komm nicht einmal ich zu einem neuen Auto.“ Iris lächelte, küsste mich auf die Wange und verließ den Raum. Ich verabschiedete mich von Andy und Steven, dann ging ich zurück in meine Garderobe, um mich umzuziehen.

  


  
    Kapitel 3 – Instinkt vor Verstand


    Kaum war ich eingetreten, wurde die Tür geschlossen. Ich roch bereits, dass Diana hier war.


    „Diana, was kann ich noch für dich tun?“


    „Du hast eine enorme Auffassung und dir eilt dein Ruf voraus.“


    „Ein Ruf, welcher denn?“


    „Du scheinst kein Kostverächter zu sein.“


    „Nein, eigentlich bin ich das nicht, aber heute will ich nur nach Hause.“ Eigentlich wollte ich nur sie nicht, aber das konnte ich ja nicht so deutlich sagen.


    Sie kam auf mich zu und ich stieß an den Tisch, als ich rückwärtsging.


    „Es wird nicht lange dauern, Süßer.“


    „Da hast du recht. Wenn du jetzt gehen würdest?“


    „Das habe ich nicht vor.“ Sie griff nach meiner Krawatte und öffnete sie, dann versuchte sie die Weste aufzuknöpfen. Ich hielt ihre Hände fest.


    „Ich sagte doch, dass ich heute eine Ausnahme mache.“


    „Es werden keine Ausnahmen gemacht, ich bekommen immer, was ich will, und ich will dich.“


    „Tut mir leid, kein Interesse“, sagte ich mit Nachdruck und schob sie ein Stück von mir weg.


    Doch sie war hartnäckig und ich rechnete nicht mit ihrer Schnelligkeit. Diana entwand sich meinem Griff, drückte mich an die Wand und riss mein Hemd auf. Ich sah ihre Zähne blitzen. Und sie wollte sie einsetzen.


    Vampire greifen keine Vampire an. Nie. Das tut man nicht. Das Blut eines anderen Vampirs zu trinken würde bedeuten, ihn von einem abhängig zu machen. Außer unter Liebenden war es bei Strafe verboten. Doch diese Situation löste bei mir etwas aus. Plötzlich war alles wieder da. Das Rauschen in meinen Ohren, dir Kraft, die Wut. Ich stieß Diana von mir und sie landete unsanft auf dem Boden.


    „Wer glaubst du, dass du bist?“, zischte ich in einer Stimme, die nicht mir zu gehören schien.


    „Ich bin Dianne Catarina Duvall. Niemand wiedersetzt sich meinem Clan.“ Sie versuchte einen erneuten Angriff. Wieder schmetterte ich sie ab.


    „Die Duvalls sind Septs der Rosier, was tust du also hier? Es ist Gesetz, dass wir das Blut von unseresgleichen nicht trinken.“ Die Septs sind die Mitglieder eines untergeordneten Clans. In diesem Fall stehen die Duvalls unter dem Clan der Rosiers.


    „Ich habe meine Gründe, Valentin McKinnley, ich habe Gründe.“


    Sie versuchte es wieder. Ohne Kraftaufwand stieß ich sie von mir. Sie landete im Garderobenspiegel, welcher klirrend zerbrach. Dabei schnitt sich Dianne. Das Blut lief ihr über die Hände und den Hals. Es roch schwer, mit einer säuerlichen Holznote. Völlig unappetitlich.


    „Ich sagte ihm, dass es nicht der Junge ist, auch nicht der Erstgeborene. Wenn Rasmus auf mich gehört hätte, wären wir schon weiter.“ Sie zischte, als sie mich erneut anzugreifen versuchte.


    „Rasmus? Du gehörst zu ihm?“


    „Er ist mein Meister.“ Sie zeigte mir ihren Hals.


    Neben den feinen roten Linien, welche die Spiegelscherben hinterlassen hatten, waren auch zwei Löcher zu sehen. Es waren eindeutig Bissspuren, die nicht verheilt waren. Nicht mehr verheilen konnten, denn sie war eine von uns und der Biss war von einem Vampir.


    „Was weißt du?“, fragte ich. Mein Ton war scharf und ich hörte mich beinahe wieder so an wie bei Alex im Badezimmer. Sie hatte Informationen, die ich haben wollte, um jeden Preis.


    Ich ging auf sie zu, packte sie mit einer Hand am Hals, hob sie empor und drückte sie an die Wand.


    „Er war es, der ihn getötet hat. Es war ganz einfach die Villa in Tullamore in Brand zu setzen. Dein Bruder hat nicht geschrien, er hat sich seinem Schicksal ergeben. Der süße, kleine Junge.“ Sie lachte hysterisch und ich spürte, wie mich meine Instinkte überwältigten.


    Ich drückte zu. Dianne versuchte sich aus meinem Griff zu befreien, aber sie hatte keine Chance. Nicht gegen mich und gegen meine Instinkte sowieso nicht.


    Sie war mit dafür verantwortlich, dass mein kleiner Bruder tot war. Sie hatte sich darüber lustig gemacht. Ich spürte, wie mich Hass überkam. Das Rauschen in meinen Ohren wurde unerträglich laut, mein Puls raste und ich schaltete meinen Verstand aus. Mit der freien Hand griff ich nach einer Scherbe und rammte sie meinem Opfer in die Brust.


    Es war eigenartig. Noch nie hatte ich einen der Unsrigen getötet. Ich hatte überhaupt noch nie einen Vampir sterben sehen und jetzt war ich es selber, der einen getötet hatte. Aus reiner Wut, geleitet von einem Instinkt, den wir seit Jahrhunderten abgelegt zu haben glaubten.


    Nachdem ich ihr Herz durchbohrt hatte, verging gerade ein Wimpernschlag und meine Hand griff ins Leere. Da war nichts mehr, ihr Körper war verschwunden. Ich starrte auf den Haufen Asche zu meinen Füßen und begriff erst nach und nach, dass ich gerade jemanden getötet hatte. Das machte mir Angst.


    Nicht nur die Situation ängstigte mich, sondern auch, dass ich dazu fähig gewesen war. Ich war dazu fähig, jemanden zu töten. Ich hatte ihr die Scherbe in ihr Herz gestoßen, ich hatte sie umgebracht.


    Fluchtartig verließ ich meine Garderobe, die Studios und ging zum Wagen. Rasch stieg ich ein und fuhr mit horrendem Tempo davon. Ich war schneller als die Autos auf dem Hollywood Freeway, und als ich in die Highland-Avenue einbog, schleuderte der Wagen massiv. Es war jedoch kein Grund zu bremsen.


    Das Rotlicht auf den Sunset Strip überfuhr ich und die knappen 4,5 km bis zu meinem eigentlichen Ziel brachte ich in Windeseile hinter mich. Mit quietschenden Reifen kam ich auf dem Parkplatz hinter dem „Viper Room“ zu stehen. Sicher hätte ich auch nach Hause fahren können, aber darauf kam ich wohl nicht.


    Die Schlange der Wartenden war beinahe endlos, doch ich nahm sie nicht wirklich wahr. Mit Sicherheit waren einige schöne Mädchen mit kurzen Röcken dabei und normalerweise hätte ich nicht gezögert, eines abzuschleppen, aber ich hatte gerade einen Mord begangen und hatte andere Probleme.


    Bulldog brauchte nur einen kurzen Blick auf mich zu werfen, dann ließ er mich hinein.


    Es war dunkel, die Musik dröhnte und ich konnte Dragon nicht auf Anhieb finden, also fragte ich an der Bar nach. Die Bedienung schien neu zu sein, denn sie kannte mich nicht und ich sie auch nicht.


    „Wo ist Dragon?“


    „Er ist im Büro.“


    „Hol ihn her!“


    „Wen soll ich anmelden?“


    „Valentin.“


    „Valentin?“


    „Ja.“


    „Valentin wer?“


    „Er wird schon wissen, wer, jetzt mach dich vom Acker!“ Pikiert sah mich die Kellnerin an, ging dann aber.


    Ich bestellte mir einen doppelten Single Malt und stürzte ihn hinunter.


    „Tino, was tust du hier?“ Ich drehte mich zu Dragon um. Sein Gesichtsausdruck wechselte von überrascht zu besorgt. „Mein Gott, wie siehst du denn aus?“ Er zog mich mit sich in sein Büro. Der Weg führte durch die Menge, an den Lounges vorbei hinter dem Champagner Spritzbrunnen dann nach links.


    „Was ist das auf deiner Weste?“, fragte er, kaum dass wir sein Büro erreicht hatten.


    „Asche“, sagte ich, nachdem ich an mir heruntergesehen hatte.


    „Asche wovon?“ Ich war mir sicher, dass er es wusste.


    „Einer Duvall.“


    „Du warst dabei, als sie getötet wurde?“


    „Nein, Dragon, ich habe sie getötet.“


    „Du hast was?“


    Ich trank den Single Malt aus, welchen mir Dragon gereicht hatte.


    „Sie sagte, Leo sei so unschuldig gewesen, er hätte nicht gebettelt. Sie hat sich darüber lustig gemacht. Da ist mir die Sicherung durchgebrannt. Ich weiß nicht, wie ich sie getötet habe, aber als ich mich wieder erinnern konnte, griff meine Hand nach der Asche, in die sie zerfallen war und es war niemand sonst im Raum.“


    „Deine Instinkte hatten die Regie übernommen, meinst du?“ Ich nickte nur. „Dann hat Lyall doch recht. Der Rat hat darüber gesprochen. Der Sui-Tenno wollte es nicht glauben, jetzt muss er.“ Aus Respekt nannte Dragon seinen Vater bei seinem Titel, Sui-Tenno, Vorsitzender der Triade.


    „Dein Vater glaubt nicht, dass etwas mit mir passiert?“


    „Er glaubt nicht, dass einer von uns so dumm hat sein können und einem Menschen vertraut hat. Und er glaubt nicht daran, dass du das Schicksal von uns allen gemeinsam mit einem Menschen, retten kannst.“


    „Was glaubst du?“ Dragon überlegte eine Weile.


    Mir war seine Meinung schon immer sehr wichtig gewesen. Er war mein bester Freund, mein Mentor, mein großer Bruder, vielleicht sogar etwas wie ein Vater.


    „Ich glaube dir, Tino. Aber ich weiß nicht, ob ich dem Menschen trauen kann.“


    „Das weiß ich auch nicht, aber ich werde es herausfinden müssen, glaube ich. Ich will die Kontrolle nicht nochmals verlieren.“


    „Hast du etwas getrunken?“ Ich schüttelte den Kopf.


    Dragon öffnete seinen Safe und gab mir einen Beutel Blut, der darin lagerte. „Es ist zwar kalt, aber für jetzt wird es reichen müssen.“ Ich nickte nur und biss hinein.


    Es tat gut. Ich musste gestehen, ich hatte nicht bemerkt, wie mein Körper nach dem Blut verlangt hatte, denn das Adrenalin war noch sehr hoch.


    „Fahr nach Hause, Tino! Besprich dich mit deinem Vater und dann tu, was du für richtig hältst. Ich bin dein Freund, egal, wie du dich entscheidest.“


    „Danke, Dragon. Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann.“ Er nickte, dann umarmte er mich und ließ mich durch den Hinterausgang aus dem „Viper Room“ verschwinden.


    Noch immer zitternd setzte ich mich in den Wagen und fuhr mit demselben horrenden Tempo, mit dem ich hergekommen war, nach Hause. Den Sunset zurück über den Hollywood-Boulevard in die Hills. Die engen, gewundenen Straßen hinauf bis ganz ans Ende des Astral Drives.


    In der Auffahrt vor der Villa ließ ich den Wagen mit quietschenden Reifen zum Stehen kommen und stieg aus. Ich zitterte noch immer. Das Blut, welches Dragon mir gegeben hatte, hatte zwar die Verwirrung weggeblasen, aber die Instinkte waren geblieben. Ich reagierte auf jede Bewegung, die ich in der Dunkelheit wahrnahm, und ich nahm sehr viel wahr.


    Vögel, die sich aus den Büschen erhoben, die Katze eines unserer Nachbarn, die neben dem Pool jagte, die vielen, verschiedenen Gerüche der Bewohner der Villa.


    Verzweifelt schüttelte ich den Kopf und ging hinein. Ich wollte in die Küche, um mir noch mehr Blut zu holen, welches, so hoffte ich, mich wieder normal werden lassen würde, doch ich kam nicht so weit. Meine Instinkte sprangen sofort wieder an, kaum dass ich über die Schwelle getreten war.


    Bereits in der Eingangshalle konnte ich sie riechen. Sie musste erst vor kurzem zu Bett gegangen sein. Genießerisch schloss ich die Augen und sog ihren Geruch ein. So sinnlich, so rein, genau das brauchte ich jetzt.


    „Tino, bist du das?“, hörte ich Kay aus dem Salon, aber ich ging nicht auf sie ein. Mein Instinkt wollte Alex. Mein Körper wollte Alex. Ich wollte Alex.


    „Tino?“ Wieder hörte ich Kay, doch nur noch von fern. Sie war nicht real, nicht in diesem Augenblick.


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie in die Halle kam. Sie sah mich an, entsetzt, wie mir schien, doch ich reagierte noch immer nicht auf sie.


    „Marcus, komm her, rasch.“ Auch das vernahm ich nur schwach. Mein Instinkt hatte sich auf etwas anderes fokussiert.


    Ich ging weiter, sollte sie doch Marcus holen. Oben an der Treppe atmete ich tief ein und wandte mich dann nach links, wo die Gästezimmer liegen. Der Geruch war so stark, und leitete mich wie eine Spur aus Blut.


    Auch wenn wir im Normalfall nicht viel schliefen, so hatten wir doch Gästezimmer mit Betten, nicht mit Särgen, dies nur am Rande. Doch jetzt stand ich vor einem dieser Gästezimmer im Begriff, jemanden darin zu verletzen, vielleicht sogar zu töten. Aber es war mir egal.


    „Tino, komm von der Tür da weg!“ Marcus stand unweit von mir auf dem Korridor. „Valentin, bitte.“ Ich wandte meinen Blick kurz in seine Richtung. Er machte einen Schritt zurück. Wahrscheinlich konnte er sehen, wie ich mich fühlte. Ich wusste, dass meine Augen glühten und meine Fänge sichtbar waren, aber auch das war mir egal.


    Dann legte ich die Hand auf die Klinke und wollte sie herunterdrücken.


    „Valentin Aurelien McKinnley, ich befehle dir, dich von dieser Tür zu entfernen. Ich bin dein Chieftain, du hast das zu respektieren!“ Erneut wandte ich den Kopf.


    Lyall Cailean McKinnley, Chieftain des McKinnley-Clans, ich hatte die Pflicht, ihm zu gehorchen, ich musste ihm gehorchen, sonst würde er mich aus dem Clan verstoßen können. Und doch roch ich das Blut, welches ich so sehr wollte.


    Seit Jahrhunderten waren wir durch unsere Clans definiert. Wir handelten nach den Befehlen der Chieftain. Niemand hatte sich je einem wiedersetzt und war ungestraft davon gekommen. Vielen brachte das sogar den Tod und dennoch …


    „Ich … kann nicht, Vater.“


    Bevor ich die Klinke herunterdrücken konnte, stand er neben mir und hielt mich fest.


    „Reiß dich zusammen, Valentin! Dragon hat angerufen und uns alles erzählt. Ich weiß, dass du das jetzt zu wollen glaubst, aber das sind nur die Instinkte, die wir gezähmt haben.“


    Ich lachte auf.


    „Gezähmt? Vater, ich habe eine der Unseren getötet. Ich trinke Blut wie sonst Wasser, ich brauche Alex’ Blut.“


    Als ob meine Verzweiflung nicht schon genug gewesen wäre, ging jetzt die Tür auf und Alex stand darin, in einem XXL-T-Shirt, verschlafen. Meine Augen wurden größer und ich setzte mit einem unüberhörbaren Gebrüll zum Angriff an.


    „Marcus, hilf mir!“, hörte ich meinen Vater, doch das störte mich nicht, nicht im Augenblick.


    Sofort hielten mein Vater und Marcus mich fest, während Alex eingeschüchtert zurück in ihr Zimmer stolperte. Mit aller Kraft versuchte ich meinen Vater und Marcus abzuschütteln. Ich versuchte sogar, nach ihnen zu beißen. Das war erniedrigend. Das war eindeutig nicht ich.


    „Valentin, hör auf damit, bitte!“ Die Stimme meiner Mutter. Der Ton flehentlich. „Tino, das bist nicht du.“ Sie hatte mich, soweit ich mich erinnerte, noch nie Tino genannt. Mein Versuch, mich zu wehren, ebbte ab. Mein Blick ging kurz nach oben, bevor ich zusammensackte.


    Weinend lehnte ich an der Wand, gegenüber von Alex’ Zimmer. War es wirklich das, was das Schicksal für mich vorgesehen hatte? Wie sollte ich es überhaupt schaffen, mit Alex irgendetwas zu machen, ohne sie nicht im selben Augenblick zu töten?


    Ich hatte damit gerechnet, dass meine Mutter sich neben mich setzen würde, um mich in den Arm zu nehmen, doch die Frau, die mich in den Arm nahm, war nicht meine Mutter, sondern Alex. Mutig war sie, das musste man zugeben.


    „Schhh“, sie strich mir über den Kopf und ich klammerte mich regelrecht an ihr fest. Obwohl ich sie hätte töten können, gab sie mir keine Schuld, sie hatte keine Angst, was in meinen Augen einem Anfall von Irrsinn nahe kam.


    Alex schob mich ein wenig von sich weg und begann dann mit ihren Händen zu sprechen.


    „Ich weiß, dass es schwer für dich ist“, übersetzte meine Mutter, „für mich ist es auch nicht leicht, aber ich weiß, dass du mich nicht töten wirst.“


    „Woher willst du das wissen? Ohne sie alle hätte ich es getan und ich will es noch immer.“ Kay kam mit einer Karaffe und einem gefüllten Glas von unten.


    „Hier, trink das Tino, das wird dir gut tun.“ Alex stand auf, holte das Glas und hielt es mir entgegen. Es war eigenartig, dass es für einen Menschen eine Selbstverständlichkeit sein konnte, dass wir Blut tranken. Sie hatte sich nicht ein einziges Mal, seit sie hier war, davor geekelt oder sich wirklich abgewandt. Für sie war das so normal, wie das Trinken von Wasser.


    Ich trank ein Glas nach dem andern, bis die Karaffe leer war.


    „Brauchst du noch mehr?“, fragte Kay und wollte gerade wieder in die Küche nach unten.


    „Nein, ich denke, es ist okay.“ Alex war keine Sekunde von meiner Seite gewichen. Sie hatte mir Glas für Glas gereicht und strich mir das verschwitzte Haar aus dem Gesicht.


    „Warum tust du das?“, wollte ich jetzt wissen. Sie sah mich fragend an, also erklärte ich: „Du nimmst zu meinen Eltern Kontakt auf, du kommst hier her und du bleibst, obwohl du weißt, dass ich dich töten werde, früher oder später, warum tust du das?“ Sie stand auf, ging in ihr Zimmer und kam gleich mit Block und Kuli zurück.


    „Weil es meine Bestimmung ist, euch zu helfen.“


    „Was gehen wir dich an? Du bist ein Mensch.“


    „Alexandra Maguire aus der Familie Ulliam McGuires.“ Ich war verwirrt. Die McGuires waren Septs der McKinnleys. Sie gehörten zu den Familien, welche die Oberherrschaft meiner Familie, meines Vaters, immer akzeptiert hatten, sie waren Vampire.


    „Du bist kein Vampir.“ Eine sehr intelligente Feststellung.


    „Nein, das ist sie nicht.“


    „Wie kann sie dann aus dieser Familie stammen?“ Mein Vater zeigte uns an, dass wir nach unten kommen sollten. Es war wohl an der Zeit, ein neues Puzzlestück einzufügen. Wir gingen also in die Bibliothek und setzten uns hin. Dann waren alle Blicke gespannt auf Vater gerichtet.


    „Vor vielen Jahrhunderten beschloss die Höhere Macht, dass die Vampire für ihre Überheblichkeit büßen sollten. Sie waren zu großspurig geworden und fühlten sich allem und jedem überlegen. Allen voran die McGuires. Kurz darauf brachte Orla McGuire ihre Zwillinge zur Welt, Colm und Eoin. Einer war ein Vampir, der andere ein Mensch. Sie wurden damit bestraft, eines ihrer Kinder altern zu sehen, es würde erwachsen werden und sterben, bevor sich der andere Zwilling überhaupt zum Kind entwickeln würde. Orla und Ulliam waren dazu gezwungen, den Tod ihres Kindes mitzuerleben. Und zwar nicht den raschen Zerfall zu Asche, sondern den langsamen Tod eines Menschen. Die Qual, die Zeit, wie sie an dem Körper nagte. Dieses Kind jedoch haderte nicht mit seinem Schicksal. Er lebte, wie er es für richtig hielt, heiratete eine Frau und gründete seine Familie. Doch sie war menschlich. Es gab in keiner Linie mehr einen Vampir. Die Höhere Macht hatte entschieden, die McGuires so zu bestrafen.“


    „Wenn das so ist, warum bist dann du der Chieftain und nicht Ulliam? Schließlich ist seine Familie von der Höheren Macht berührt worden?“


    „Weil Ulliam daraus gelernt hat. Er war fortan nie mehr überheblich oder selbstverliebt. Er wollte allen seinen Kindern ersparen, dass sie sein Schicksal teilen würden. Er wollte keines seiner Kinder mehr sterben sehen, deshalb war es mein Vater, der Chieftain wurde. Ulliam verzichtete zum Wohle seiner Familie.“


    Das mochte vielleicht stimmen, aber es reichte noch lange nicht aus, um mich zu überzeugen. Schließlich stand nicht nur meine Zukunft hier auf dem Spiel.


    „Okay, alles schön und gut, aber warum seid ihr euch so sicher, dass sie auserwählt ist, dieses Was-auch-immer zu suchen?“


    „Colm war stumm, Eoin der Mensch. Sie verbindet beides.“


    „Ist etwas dürftig, findet ihr nicht?“


    „Warum kannst du die Zeichen nicht sehen, Tino?“ Ich war verwundert, dass ausgerechnet Kayleigh mich das fragte. Sie war doch sonst immer auf meiner Seite.


    „Welche Zeichen?“


    „Sie ist stumm, ihr fehlt aber nichts. Körperlich ist sie völlig gesund. Sie ist ein Mensch, aber sie weiß von unserer Existenz. Begreif es doch, unsere Feinde sind bereits dabei anzugreifen, denk doch an Leo!“


    „Du brauchst mir Leos Tod nicht in Erinnerung zu rufen, ich habe ihn nicht vergessen“, zischte ich wütend. Wie konnte sie glauben, dass ich meinen kleinen Bruder so schnell vergessen könnte?


    „Guten Abend zusammen.“ Wir wandten uns zur Tür. Dort stand Dragon. Doch nicht wie sonst in einem Armani oder Boss Anzug, sondern in ein traditionelles japanisches Gewand gehüllt. Außerdem wurde er von vier Samuraikämpfern begleitet.


    „Dragon, wir haben uns ja lange nicht gesehen, was führt dich her?“ Vater ging auf ihn zu und begrüßte ihn freundschaftlich.


    „Leider nichts Gutes, Lyall.“ Dragons Gesichtsausdruck unterstrich seine Aussage, und als er mich ansah, wusste ich es. Ich stand sofort auf und verneigte mich vor ihm.


    „Sei willkommen, Sui-Tenno.“ Sofort verbeugten sich auch Marcus und Kayleigh. Vater hatte den Blick uns zugewandt und sah jetzt wieder zu Dragon. Erst jetzt schien es ihm aufzufallen.


    „Dein Vater ist tot? Wann? Wie?“


    „Vor etwas mehr als einer Stunde erhielt ich den Anruf, Tino war gerade gegangen. Sie haben ihn geköpft, in unserer Villa in der Provinz Nagato. Den Ring haben sie da gelassen.“ Er deutet auf den Siegelring an seiner Hand.


    Der Ring war aus Platin und trug das Zeichen für Tomo, Weisheit. „Durch Gerechtigkeit kommt die Welt in Frieden“ war auf der Innenseite eingraviert. Der Leitspruch für den asiatischen Clan.


    „Wer ist, sie?“


    „Keine Ahnung, auf den Überwachungsbändern sind ein Mann und eine Frau zu sehen. Der Mann sieht osteuropäisch aus, die Frau mitteleuropäisch oder amerikanisch, das kann ich nicht unterscheiden.“


    „Rasmus“, flüsterte ich kaum hörbar.


    „Valentin?“


    „Ich, ich hatte einen seltsamen Anrufer in der Show, er sagte, er heiße Rasmus, und er wollte, dass ich gestehe, ein Vampir zu sein. Er sagte, er stamme aus Jekaterinburg, sei aber in dem Moment in Tullamore. Er war es, der Leo getötet hat.“


    Die Samurai neben Dragon kamen in Bewegung. Wir wandten uns um und sahen, dass Alex aufgestanden war. Ihr Geruch war im ganzen Raum wahrzunehmen.


    „Sie gehört zu uns, Drag…, Sui-Tenno, bitte.“ Ich stellte mich vor sie und somit zwischen sie und die Samurai.


    „失速、それは危険ではありません!“ Dragon pfiff seine Männer zurück. (Stehen bleiben, sie ist keine Gefahr.)


    „Das ist also der Mensch, der unser Schicksal in den Händen hält?“


    „Ja, das ist Alex.“ Sie hatte Angst, das konnte ich riechen. „Ehm, Dra…, Sui-Tenno, daran werde ich mich gewöhnen müssen, kannst du die Samurai nicht draußen warten lassen, sie machen ihr Angst.“ Dragon sah erst mich an, dann Alex. Diese nickte nur.


    Durch eine einzige Handbewegung Dragons verbeugten sich die vier und gingen nach draußen. Dragon wandte sich wieder mir zu.


    „Ich bestehe nicht darauf, dass man mich Sui-Tenno nennt. Für euch, vor allem für dich, werde ich immer Dragon bleiben.“


    „Danke, das macht es leichter, wirklich.“ Wir umarmten uns kurz, dann wandte sich Dragon wieder Alex zu.


    „Nun, Alex, wie willst du uns vor all dem beschützen?“ Sie sah mich an, dann begann sie zu gestikulieren. Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, wäre es vielleicht sogar lustig gewesen, Dragons verwirrten Blick zu sehen.


    „Was tut sie da?“, fragte Dragon verwundert. Ich musste lächeln.


    „Hatte ich das nicht erwähnt? Alex ist stumm.“


    „Nein, dies Detail hast du ausgelassen. Was sagt sie denn nun?“


    „Keine Ahnung, ich verstehe kein Wort.“


    „Wie willst du dann mit ihr irgendetwas schaffen?“ Ich zuckte mit den Schultern.


    Alex hatte sich inzwischen meiner Mutter zugewandt und sprach mit ihr in Gebärdensprache. Dann kam Mutter näher.


    „Valentin konnte ihre Angst riechen, vorher. Er reagiert sehr auf sie.“


    „Und ihr meint, das reicht?“, meldet Dragon seine Zweifel an. Wieder begann Alex ihre Hände zu bewegen.


    „Es wird reichen müssen. Sie haben damit begonnen, die Clanführer zu töten, sie wollen die Gemeinschaft schwächen“, übersetzte Mutter. „Ich weiß, dass es sehr verwirrend ist, glaub mir, nicht nur für dich, Valentin, aber wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Wir müssen nach Tullamore aufbrechen, heute noch.“


    „Wie sollen wir das bitte tun? Wenn du dich erinnern kannst: Ich hätte dich vor einer Stunde noch fast getötet.“


    „Dann reiß dich eben zusammen! Herrgott noch mal, du bist ein paar Hundert Jahre alt, da wird dir das doch wohl einer beigebracht haben.“


    „Erstens, bin ich nicht ein paar Hundert Jahre alt, sondern nur 300 und zweitens, wenn ich mich nicht zusammenreißen könnte, wärst du bereits tot, vergiss das nicht!“


    „Entschuldige, alter Mann, dann beweg dich und pack deine Sachen zusammen!“


    Alex verwarf die Hände und setzte sich mit Schwung provokativ auf die Couch.


    Ich sah Mutter an.


    „Das war sie, nicht ich, aber sie hat recht, nicht mit dem alten Mann, aber mit dem Rest.“


    „Kay, was glaubst du?“ Ich vertraute auf den Rat meiner Schwester, das hatte ich schon immer.


    „Ich finde, sie hat recht. Wir haben Leo verloren, und wenn sie Xinto Watanabe schon getötet haben, wird es nicht lange dauern, bis sie die andern Clanführer ausschalten werden. Der Rat wird verunsichert und könnte die falsche Entscheidung treffen. Außerdem gehört Vater jetzt auch zu den Gefährdeten. Nicht nur du. Ich habe Angst um euch, aber es scheint der einzige Weg zu sein.“ Ich nickte.


    „Zwei Tickets nach London also. Erster Klasse, wenn ich bitten darf.“


    „Dann wünsche ich dir viel Glück, Tino. Wir alle vertrauen dir. Du wirst das schaffen, bestimmt.“ Dragon kam auf mich zu und umarmte mich.


    „Ich tue mein Möglichstes.“ Alex neben mir verdrehte die Augen, dann zupfte sie an meinem Hemd.


    Als ich mich zu ihr umwandte, streckte sie mir einen Zettel entgegen.


    „Ich bin auch noch da.“


    „Hoffentlich bist du das, denn alleine habe ich ja nicht einmal eine Idee, wonach ich überhaupt suche.“


    „Alex, ich möchte es nicht versäumen, auch dir alles Gute für diese Reise zu wünschen. Und pass mir gut auf den Kleinen da auf.“ Sie nickte, dann verbeugte sie sich vor Dragon und ging nach oben.


    Ich stand noch einen Moment im Salon, dann nickte ich in die Runde und begab mich ins Poolhaus, um zu packen. Nicht dass ich eine leiseste Ahnung gehabt hätte, was ich denn mitnehmen sollte. Also packte ich ein paar Anzüge und Freizeitkleidung ein. Für die Reise nach London zog ich einen leichten Armani an.

  


  
    Kapitel 4 – American Airline Flug N 365


    Als ich nach draußen ging, sah ich, dass Alex bereits auf mich wartete. Aber ohne mich von meiner Familie zu verabschieden, würde ich nicht gehen. Also betrat ich nochmals die Villa. Mutter saß noch immer im Salon und unterhielt sich mit Kayleigh. Als ich eintrat, verstummten sie. Sie sahen mich beide an. Eine Mischung aus Stolz und Angst lag in ihren Augen.


    „Es ist also soweit?“


    „Ja, Mutter, es sieht so aus.“ Sie stand auf und kam auf mich zu, dann nahm sie mich in den Arm. Eigentlich hatte ich das nie sonderlich gerne gemocht, aber jetzt war es mir mehr als willkommen.


    „Versprich mir, dass du auf dich aufpassen wirst, Valentin!“


    „Natürlich, Mutter, ich werde vorsichtig sein.“


    „Und du wirst dich bei Robert melden, wenn ihr in London angekommen seid! Er hat euch bereits ein Zimmer im ‚Goring‘ reserviert. Wenigstens eine Nacht solltet ihr dort verbringen, bevor ihr nach Tullamore aufbrecht.“


    „Ja, Mutter, das verspreche ich dir. Wo ist Vater?“


    „Er ist mit Dragon und Marcus in der Bibliothek.“ Ich nickte, dann drückte ich meine Mutter und meine Schwester an mich, küsste sie auf die Wange und dann ging ich zur Bibliothek.


    Ich klopfte und wartete auf das Herein, bevor ich eintrat. Vater, Marcus und Dragon saßen bei einem Kelch Blut und hatten sich unterhalten. Doch jetzt verstummte ihr Gespräch. Auch in ihren Blicken konnte ich viel sehen, doch es war nicht Angst, nur Besorgnis.


    „Valentin, komm her, stärke dich nochmals, bevor ihr fahrt!“ Vater hielt mir einen Kelch entgegen. Ich nahm ihn dankend an. Mit einem Schluck leerte ich ihn. Auch wenn ich mich wieder gefasst hatte, brauchte ich das Blut doch mehr, als ich gedacht hatte. Es schmeckte süßlich, leicht metallisch. Die vielen Nuancen waren mir bisher nie so deutlich aufgefallen.


    „Wirst du mir etwas versprechen, Tino?“


    „Alles, was du willst, Dragon, alles, was du willst.“


    „Du kommst wieder!“


    „Dragon, ich hab doch keine Ahnung auf was ich mich da eingelassen …“


    „Du hast dich darauf eingelassen, den Erhalt unserer Art zu sichern. Und du wirst mir versprechen, dass du heil zurückkommst.“


    Seine Gestik zeigte deutlich, dass er nun Sui-Tenno war, auch seine Augen sprachen dieselbe Sprache. Und er machte sich Sorgen um mich.


    „Also gut, ich verspreche es dir.“ Er drückte mich kurz. Auch Vater und Marcus ließen es sich nicht nehmen mich zu umarmen, dann ging ich. Verunsichert, denn ich wusste nicht, was mich erwarten würde. Außerdem hatte ich auch gar keine Lust auf irgendein Abenteuer, welches höchstwahrscheinlich mit meinem Tod enden würde.


    James hatte meine Koffer bereits in die Limousine geladen, auch das Gepäck von Alex war verstaut. Als ich aus dem Haus kam, winkte sie mir bereits aus dem Wagen zu. Ich musste lächeln. Sie war noch so jung und so naiv. Für sie musste der Luxus sehr aufregend sein.


    Als ich einstieg, hielt sie mir bereits einen Zettel unter die Nase.


    „Wir verpassen unseren Flug.“


    „Nein, werden wir nicht. Das hier, ist eine Limousine, damit kommt man überall schneller durch.“ Sie hob eine Augenbraue. „Pass nur auf, du wirst es sehen!“ Ich wusste, wovon ich sprach.


    Wir waren schließlich in L. A. In jederm luxuriösen Auto wurde irgendein Star vermutet und so ließ man sie passieren. Wir brauchten von den Hollywood Hills bis zum Flughafen gerade Mal eine halbe Stunde, obwohl wir auf dem San Diego Freeway in einen Stau geraten waren.


    „Du hast gewonnen“, schrieb sie, bevor sie ausstieg. Ich lächelte nur. Dann holte James das Gepäck aus dem Wagen. Doch neben meinem Kofferset aus Krokodilleder von Bottega Veneta stand nur ein schmuddelig aussehender Camper Rucksack. Verwirrt sah ich mich um.


    „Alex, wo ist dein Gepäck?“ Sie sah mich fragend an und wies auf den Rucksack. „Das ist dein Gepäck? Wie lange denkst du, werden wir weg sein, drei Tage?“ Sie schüttelte den Kopf und bewegte die Finger. Als ich nicht reagierte, verdrehte sie die Augen. Alex kramte einen Zettel aus der Hosentasche und schrieb etwas darauf, bevor sie ihn mir in die Hand drückte, dann schnappte sie ihren Rucksack und ging.


    Ich entknüllte den Fetzen und starrte darauf.


    „Mehr im Flugzeug!“ Was sollte das heißen?


    „Alex, warte, was meinst du damit?“ Ich ging ihr hinterher, James folgte mir mit dem Gepäckwagen.


    Ich glaube wir sahen aus, wie ein versnobtes Ehepaar, das sich gerade stritt. Doch zurzeit hatte ich keinen Nerv für die Leute um mich herum. Ich nahm die verschiedensten Gerüche war und musste für einen Moment stehen bleiben.


    Die Halle um mich herum war mit den herrlichsten Düften gefüllt. Süß, salzig, scharf, Wodka. Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Da hatte wohl jemand die Bar geleert, bevor er zum Flughafen gefahren war. Doch wer es war, konnte ich nicht genau ausmachen, denn es herrschte ein wildes Durcheinander.


    Die Abflughalle des L. A. International Airport war zum Bersten voll. Die Sommerferien hatten gerade begonnen und die, die es sich leisten konnten, machten Ausflüge nach Europa. Viele Familien mit Kindern, die schrien und herumrannten, und es war laut, kaum auszuhalten. Ich suchte nach Alex, doch ich konnte sie nicht sehen.


    „Sir, sie ist bereits am Schalter, sehen Sie?“ James wies mich auf den Check-in-Schalter der American Airlines hin, an dem Alex stand und mir winkte. Wir gingen darauf zu.


    Auf dem Weg dorthin wurde ich von einem kleinen Mädchen angerempelt. Es sah zu mir auf und seine Augen weiteten sich vor Schreck. Dann drehte es sich um und rannte schreiend zu ihrer Mutter zurück. Ich glaube, das Glitzern in meinen Augen hatte es verwirrt, vielleicht waren es auch die Zähne, die ich zum Spass hatte aufblitzen lassen. Wer weiß das schon so genau. Grinsend ging ich weiter zum Schalter der AA.


    „Du hast noch nicht eingecheckt?“, fragte ich Alex herausfordernd. Sie schüttelte den Kopf und zeigte mir an, dass sie mir den Vortritt lassen wollte. Ich konnte genau sehen, wie sie die Augen verdrehte, als ich an ihr vorbeiging, doch ich ließ es sein, etwas zu sagen.


    „Der Nächste bitte“, krächzte die Frau hinter dem Schalter. Sie war schon leicht angegraut und ich war mir sicher, dass sie vor ein paar Jahren eine schöne Frau gewesen sein musste, doch als Flugbegleiterin konnte man sie jetzt nicht mehr brauchen, dafür setzte man nur junge, schöne Menschen ein.


    Ich trat also an den Schalter und reichte ihr meinen Pass, ebenso den von Alex.


    „Mr. McKinnley, Ihre Tickets wurden bereits reserviert. Zwei Plätze, erste Klasse, Oberdeck, 82 A und C.“ Die First-Class war mit wenigen Sitzen ausgestattet was viel Beinfreiheit versprach. Jeder Sitz befand sich an einem Fenster, dazwischen der Korridor.


    „Vielen Dank, Catherine“, sagte ich und ließ meinen Charme spielen. Ich hatte ihren Namen vom Schild auf ihrer Brust abgelesen.


    Sie errötete merklich.


    „Wie viel Gepäck haben Sie?“


    „Einiges“, sagte ich und wies James an, alles auf das Band zu laden. Acht Koffer und eine Anzugtasche, dann den Rucksack von Alex.


    „Oh, Mr. McKinnley, das sind dreißig Kilo Übergepäck.“


    „Nur? Ich hatte mit mehr gerechnet.“ Also griff ich in meine Sakkotasche und holte ein Bündel Geldnoten heraus.


    Ich wusste, dass ich Übergepäck hatte. Schließlich konnte ich ja nicht nur in Jeans und Turnschuhen nach Übersee fliegen.


    „Wie viel muss ich nachbezahlen?“ Catherine schluckte.


    „880 Dollar, Sir.“


    „Sicher, hier haben Sie 900, behalten Sie den Rest.“


    „Aber Sir …“


    „Schon gut, in London kann ich es ohnedies nicht brauchen.“ Ich lächelte sie charmant an.


    Alex tippte mich an, und als ich mich umwandte, streckte sie mir 100 Dollar entgegen.


    „Schon gut, ich hab schon bezahlt.“ Sie hielt es mir noch immer hin. „Was denn, ich sagte doch …“ sie wedelte damit vor meinem Gesicht herum. Als ich nicht reagierte, deutete sie auf ihren Rucksack, dann auf das Geld.


    „Alex, bitte, lass uns nicht jetzt schon anfangen zu streiten, ja?“ Doch sie bestand darauf, dass ich das Geld nahm, also tat ich es. Ich würde es ihr später zurückgeben.


    „Mr. McKinnley, könnte ich vielleicht ein Autogramm haben? Ich sehe mir Ihre Show an so oft es geht“, machte sich die Dame am Schalter wieder bemerkbar.


    „Natürlich, Catherine, für solch treue Fans immer.“ Ich schrieb ein Autogramm in ihre Agenda. Dann gab sie mir die Tickets und ich ging vom Schalter weg.


    „Also dann, James, vielen Dank. Genießen Sie Ihre freie Zeit!“


    „Sehr wohl, Sir. Passen Sie auf sich auf!“ Er verbeugte sich vor mir.


    „Natürlich.“ Ich umarmte ihn. Dann ging ich mit Alex Richtung Gate. Sie zupfte erneut an meinem Ärmel. Als ich sie ansah, machte sie ein Zeichen. Ich verstand es nicht. Da deutete sie zurück auf James, der gerade das Gebäude verließ, dann wiederholte sie das Zeichen.


    „Okay, es hat was mit James zu tun?“, stellte ich fest, sie nickte. „Was er jetzt tun wird?“ Sie schüttelte den Kopf. Dann deutete sie auf mich. Um genau zu sein, auf mein Gesicht. Ich muss gestehen, ich brauchte einen Moment, bis ich verstand, was sie mir sagen wollte.


    „Ob er so ist wie ich?“ Sie nickte und strahlte. „Nein. James ist ein Mensch. Als er bei Kay angefangen hat, kam er frisch von der Schule.“ Es war das erste Mal, dass ich darüber nachdachte. Es musste frustrierend sein, bei einer Familie zu arbeiten, die niemals altert. Wir hatten noch immer dieselben Wünsche wie damals. Er hatte nie etwas gesagt, über das Blut und unser seltsames Verhalten, keine Ahnung. Wenn ich zurückkam, würde ich ihn danach fragen.


    Inzwischen waren wir am Gate angekommen. Das Boarding hatte schon begonnen. Die Passagiere der First-Class wurden als Erste eingecheckt. Es war für mich nicht weiter erstaunlich, dass außer uns niemand in der First-Class reiste. Schließlich waren die Tickets nicht gerade billig und außerdem, wer würde schon eine Europatour in London beginnen? Ich würde Paris bevorzugen.


    Kaum hatten wir uns gesetzt, da griff Alex nach dem Block, den sie im Fach in der Lehne des Sitzes vor ihr verstaut hatte. Sie begann eifrigst zu schreiben.


    „Ich hatte kein Papier mehr im Wagen. Du wirst auf unserer Reise keine acht Koffer mitnehmen können. Wir werden nicht unentwegt in Hotels wohnen. Manchmal werden wir auch draußen übernachten müssen.“


    „Was? Du willst, dass ich campe?“ Sie nickte. „Aber das ‚Goring‘ lässt du mir, oder?“ Alex begann zu lachen.


    „Was? Was ist so lustig daran?“


    „Du bist ein Snob.“


    „Nein, das bin ich nicht.“


    „Doch. Es wird dich nicht umbringen, draußen zu übernachten oder in einem Bett, welches nicht in einem Sechssternehaus steht. Sieh dich doch an. Du bist ein Urwesen. Du lebst seit 300 Jahren und doch bestehst du auf den Luxus der Menschen von heute.“ Ich war beleidigt.


    Sie hatte keine Ahnung, wie es war, 1703 auf die Welt zu kommen. Schließlich war die Elektrizität, wie wir sie heute kennen, noch nicht erfunden und das Wasserklosett wurde auch erst ein paar Jahre später entdeckt. Ich hatte für meinen Geschmack genug gecampt in meinem Leben.


    Ohne auf sie zu achten, stand ich auf und öffnete das Gepäckfach, um meine Tasche zu holen. Ich zog eine Holzschachtel heraus, öffnete sie und entnahm fünf Kapseln. Diese steckte ich in den Mund, dann setzte ich mich wieder hin. Die Schachtel behielt ich bei mir.


    Alex hatte aufgehört zu lachen und mir interessiert zugesehen, dann griff sie erneut nach dem Papier.


    „Wie willst du einen Zwölfstundenflug überstehen, ohne zu essen?“


    „Indem ich dich esse.“ Ihr Blick war herrlich. Verunsichert, ängstlich würde ich dazu sagen. Und jetzt war es an mir zu lachen.


    Sie schlug mir auf den Oberarm und verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust. Ich jedoch hielt ihr die Schachtel hin und öffnete sie. Das Mahagoni Holz war wunderschön verarbeitet und mit chinesischen Schriftzeichen verziert.


    „Das sind Blutkapseln. Konzentriertes Hämatokrit mit hohem Hämoglobinwert. Damit werde ich das schon schaffen.“ Sie sah sich den Inhalt an. Die Hartgelatinekapseln waren rot und enthielten Hämoglobin


    „Wie lange wird das reichen?“


    „Wenn mein Gepäck nicht verloren geht, etwa zwei Wochen. Außer ich werde schwer verletzt oder es passiert sonst etwas Unvorhergesehenes, dann werde ich mich organisieren müssen. Aber ich denke, Rob wird noch ein Paar Kapseln auf Vorrat haben, also wird es nur bis Tullamore reichen müssen.“


    Die Antwort schien ihr zu genügen. Sie schnappte sich die Decke und das Kissen, dann ließ sie den Sitz nach hinten gleiten und schloss die Augen. Ich für meinen Teil zappte durch sämtliche Videos, welche angeboten wurden. Als mir das zu blöd wurde, suchte ich in meiner Tasche nach einem Buch. Ich hatte immer eines dabei. Tolstoi, Kafka oder so. Manchmal auch etwas Modernes.


    Das wundert euch? Ich bin 300 Jahre alt, als ich zur Welt kam, gab es noch kein Fernsehen, aber Bücher. Ich fand jedoch nicht, was ich suchte, sondern ein in braunes Papier gewickeltes Päckchen. Verwundert öffnete ich es und es fiel mir eine Karte in den Schoß.


    Die feine Schrift darauf erkannte ich sofort. Es war die meiner Mutter.


    „Man ist nie zu alt, um etwas dazuzulernen“, hatte sie darauf geschrieben. Also sah ich mir den Inhalt an. Es war ein Buch, wie passend. Der Titel: „Das 1x1 der Gebärdensprache.“ Meine Mutter war einfach unverbesserlich.


    Ich schlug es auf. Bereits auf der ersten Seite waren Bilder mit Handzeichen. Das erste Kapitel beinhaltete einfache Begriffe wie du, ich, wir, essen, trinken, Hunger, Durst, schlafen und Toilette. Wisst ihr, dass das Zeichen für Toilette und der Buchstabe L ähnlich aussehen? Ich jetzt schon.


    Während ich las, naschte ich von den Kapseln. Erst als das Kästchen leer war, fiel mir auf, dass wir erst die Hälfte der Strecke hinter uns gebracht hatten. Ich wollte gerade meine Tasche aus dem Gepäckfach holen, als die Flugbegleiterin kam.


    „Mr. McKinnley, wir servieren gleich das Essen. Wie hätten Sie ihr Steak denn gerne?“ Ihr könnt euch meine Antwort bestimmt denken, oder?


    „Blutig wäre mir recht.“


    „Sicher, Sir, und Ihre Begleitung?“


    „Ehm, keine Ahnung.“ Ich ging zu Alex und tippte sie an der Schulter an. Sie blickte mich verschlafen an. Ihr Duft kitzelte mich in der Nase.


    Auch wenn ich gerade Unmengen an Blutkapseln gegessen hatte, konnte ich ihr Blut riechen und mir vorstellen, wie es schmecken würde. Um nicht weiter darüber nachzudenken, musste ich mich wirklich zusammenreißen.


    „Miss Maguire, wie hätten Sie Ihr Steak gerne?“ Sie schüttelte den Kopf. Dann griff sie nach dem Block und dem Papier.


    „Ich habe ‚vegetarisch‘ bestellt.“


    „Ach richtig, Gemüselasagne, entschuldigen Sie vielmals.“ Die Flugbegleiterin lächelte uns an, dann ging sie nach unten, um das Essen vorzubereiten.


    Ich hatte mich wieder in den Sessel gesetzt, drehte mich aber verwundert zu Alex um.


    „Du bist Vegetarierin?“


    „Nein, eigentlich nicht. Ich mag nur keine Steaks oder sonstige Fleischstücke.“ Sie legte den Kuli hin und stand auf, dann sah sie sich um.


    „Wenn du die Toilette“, ich machte das neu gelernte Zeichen dafür, „suchst, die ist dort.“ Sie sah mich etwas verwirrt an.


    Ich hob das Buch von meinem Sitz hoch.


    „Meine Mutter war so frei, mir etwas Lektüre einzupacken.“ Alex lachte, dann zeigte sie mir ein aufmunterndes Okay und ging dann zur Toilette. Ich sah ihr kopfschüttelnd hinterher. Dann holte ich meine Tasche aus dem Fach.


    Ich bemerkte nicht, wie Alex zurückkam, denn ich suchte etwas. Es musste einfach hier sein. Alex stellte sich vor mich und erweckte somit meine Aufmerksamkeit. Sie sah in die Tasche, dann sah sie mich an, fragend.


    „Ich habe meine Kapseln aufgebraucht, jetzt suche ich neue, aber ich glaube, ich habe sie nicht hier, sondern im Koffer.“ Sie griff nach Papier und Kuli.


    „Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?“


    „Doch, leider“, antwortete ich ihr verlegen.


    „Wir haben sicher noch fünf Stunden bis London, schaffst du das, ohne …“


    „Keine Ahnung. Ich musste noch nie so lange aushalten“, fiel ich ihn ins Wort.


    „Wie bist du denn nach L. A. gekommen?“


    „Ein Onkel meiner Mutter besitzt eine Blutbank in L.A. Ich bin in einem Transportflieger hergekommen. Der war voll mit Blutkonserven, Pilot war einer der unseren und die Flugbegleiterin auch eine von uns. Es war also kein Problem.“


    „Da warst du wohl noch nicht so anspruchsvoll, wie?“


    „Du hast keine Ahnung, wie viel Komfort eine Transportmaschine bietet, wenn man ihr einziger Passagier ist. Außerdem sorgte die Flugbegleitung für genügend Abwechslung.“ Sie schüttelte den Kopf.


    In diesem Moment kam unsere Flugbegleiterin mit dem Essen. Wir setzten uns und aßen still. Ich genoss mein Steak, obwohl es noch etwas roher hätte sein können. Auch wenn ich eine Menge Blut intus hatte und die Kapseln hoch dosiert waren, war ich nicht sicher, ob ich es bis London aushalten könnte.


    Ich hatte noch nie so mit meinen Instinkten zu kämpfen gehabt wie in den letzten Tagen, und wenn sie übermächtig werden würden, könnte mich niemand in diesem ganzen Flugzeug aufhalten. Kein Mensch und auch kein Vampir.


    Bevor ich fertig war, hatte ich einen Zettel unter der Nase.


    „Versuche es mit Meditieren!“


    „Klappt nicht, glaub mir, hab ich schon versucht. In der Phase, als ich kein Blut mehr trinken wollte.“


    „Die hattest du?“ Alex sah mich verwundert an.


    „Nur etwa vier Jahre lang. Da war ich 150, glaube ich. Hat nicht funktioniert.“


    „Da wäre ich gerne dabei gewesen.“


    „Du hättest dich über mich lustig gemacht.“ Sie lachte und nickte.


    Ich hatte tatsächlich versucht, vier Jahre lang kein Blut zu trinken. Das Einzige, was ich zu mir genommen hatte, waren diese Kapseln, allerdings hatte die Menge Blut bei Weitem nicht gereicht. Mutter hatte mir nachts Blut eingeflößt, während ich geschlafen hatte. Zumindest hatte sie geglaubt, dass ich schlafen würde.


    Während der nächsten paar Stunden las ich das Buch und versuchte mich auf die Gebärden zu konzentrieren. Doch je näher wir London kamen, desto unruhiger wurde ich. Und zu meinem Leidwesen war ich sicher, dass es nichts mit Nervosität zu tun hatte. Als wir kurz vor Heathrow waren, klingelte ich nach der Flugbegleitung.


    „Mr. McKinnley, Sie sollten sich hinsetzen und anschnallen, wir landen bald“, sagte sie zu mir. Ich war aufgestanden und herumgegangen.


    „Gibt es noch eines dieser Steaks in der Küche?“


    „Sir?“


    „Fleisch, blutig?“


    „Nein, Sir, wir landen gleich, ich kann …“


    „Ich habe nicht gefragt, ob Sie können, sondern ob es noch etwas gibt.“


    „Ja, Sir, aber …“


    „Dann holen Sie es gefälligst.“


    Ich hatte geschrien. Die Flugbegleiterin sah mich verstört an, doch mir war jetzt nicht danach, mich zu entschuldigen. Sie war zwar jung und hübsch und im Normalfall hätte ich von ihr etwas anderes gewollt als ein blutiges Steak, aber jetzt war mir das egal.


    In all der Hektik hatte ich nicht mit einkalkuliert, dass meine Instinkte mehr Blut brauchen würden als üblich. Ich hatte gedankenverloren Alex’ Lebensversicherung aufgebraucht, und wenn ich nicht bald zu Blut kommen würde, würde eine der beiden Frauen, die gerade in der ersten Klasse waren daran glauben müssen. Und wenn ich ehrlich war, roch Alex gerade jetzt verführerisch.


    Ihr Geruch wehte zu mir herüber und ich musste mich dazu zwingen, sie nicht anzusehen. Denn wenn ich es getan hätte, wäre das ihr Todesurteil gewesen. Zu meinem Leidwesen sah Alex das gerade nicht so.


    Sie stellte sich zwischen mich und die Flugbegleiterin.


    „Geh mir aus dem Weg, Alex, das ist gerade keine sehr gute Idee!“, keifte ich und hob meine Hände, um sie von mir weg zu schieben. Alex griff danach und sah mir in die Augen. Sanft, aber bestimmt schob sie mich zum Sessel zurück. Dann ging sie zur Flugbegleiterin.


    Sie versuchte mit primitivster Zeichensprache der Frau klar zu machen, dass sie das Fleisch holen sollte.


    „Ich kann die Kochplatten nicht mehr anmachen, Miss. Wir landen in einer halben Stunde, sehen Sie?“ Sie deutete auf die Anschnallzeichen. Alex faltete die Hände.


    „Bitte“, versuchte sie jetzt sogar zu artikulieren.


    „Aber ich kann es doch nicht roh bringen“, sagte die Frau verzweifelt. Alex nickte nur. „Ich werde sehen, was ich tun kann“, versprach die Stewardess, dann ging sie nach unten.


    „Danke“, presste ich heraus. Alex wandte sich zu mir. „Auch wenn es nicht viel helfen wird, aber danke.“ Sie lächelte mich an.


    Ich war überaus unruhig. Sitzen konnte ich nicht, herumgehen allerdings auch nicht. Wir hatten bereits zum Sinkflug angesetzt, als ich von einem Zettel am Kopf getroffen wurde. Mit zitternden Händen öffnete ich das Papier.


    „Wie viel brauchst du?“ Verwundert wandte ich den Kopf zu Alex.


    Sie strich sich mit der rechten Hand von der Ellbogenbeuge des linken Armes bis zum Handgelenk. Ich nahm an, es bedeutete Blut.


    „Keine Ahnung, eine Tasse, vielleicht.“ Inzwischen hatte ich mich auf den Sessel fallen lassen. Sicher hatte ich das Anschnallzeichen gesehen, aber das war mir im Moment ziemlich egal.


    Alex schnallte sich ab und stand auf, dann kam sie zu mir. Sie schob sich den Pulloverärmel nach oben und hielt mir ihren Arm entgegen. Auffordernd nickte sie mit dem Kopf.


    Die Frau musste komplett verrückt geworden sein. Einem hungrigen Vampir Blut anzubieten, war die schlechteste Idee, die man überhaupt haben konnte.


    „Was tust du da?“ Sie deutete auf mich, dann auf ihren Arm. „Nein, nein, auf keinen Fall.“ Ich krallte mich an den Armlehnen fest. Wie konnte sie es wagen, mich so in Versuchung zu führen. Sie sah mein Zittern, den Schweiß auf meiner Stirn. Wie ein Junkie, der seine Droge brauchte.


    Sie roch gut, sie stand direkt vor mir, sie wollte es. Mein Hals war trocken. Ich würde nichts tun, was sie nicht wollte, ich würde niemandem schaden, wenn ich es denn schaffte mit dem Trinken rechtzeitig aufzuhören.


    Noch immer zitternd ließ eine Armlehne los und streckte meine Hand nach ihrem Handgelenk aus. Mit den Fingerspitzen glitt ich sanft über die makellose, weiße Haut. Ich sah ihr in die Augen und war verwundert, dass sie keine Angst zu haben schien. Dann griff ich nach ihrem Arm.


    Zögernd beugte ich mich nach vorne, ich roch an ihr, leckte über die weiche Haut. Meine Zähne drückten bereits gegen die Lippen. Es würde mir so gut tun, das warme Blut in mich aufzunehmen.


    „Miss Maguire, Sie sollten sich hinsetzen, haben Sie das Anschnallzeichen nicht gesehen?“ Erschrocken ließ ich von Alex ab. Die Flugbegleiterin war wieder gekommen.


    „Tut mir leid, für mehr als kaum angebraten hat es nicht mehr gereicht.“ Ich stieß Alex beiseite und hechtete nach dem Fleisch. Ich achtete nicht mehr auf die Flugbegleiterin oder Alex, sondern ich drehte mich um und biss hinein. Nur noch aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie Alex die Frau wieder nach unten begleitete um sicher zu gehen, dass sie mein wahres Ich nicht sehen würde, dann kam sie zurück und setzte sich hin.


    Es musste widerlich aussehen. Doch darum machte ich mir keine Gedanken. Die Gewürze übertünchten den faden Geschmack und mein Kreislauf begann wieder zu arbeiten. Das Blut reichte mir kaum, doch wenigstens würde ich nicht über Alex herfallen.

  


  
    Kapitel 5 – Das Pacha


    Ich glaube, ich war noch nie so froh gewesen, dass die Passagiere der ersten Klasse zuerst aussteigen durften, wie dieses Mal. Ich zog Alex beinahe aus dem Flugzeug und wollte so schnell wie möglich zum Gate kommen, um das Gepäck zu holen.


    Wir hatten kaum die Gepäckausgabe erreicht, als ein junger Mann in Uniform auf uns zukam.


    „Mr. McKinnley?“ Ich nickte nur. „Ich hörte, Sie hatten während des Landeanflugs ein paar Probleme, vielleicht kann Ihnen eine Tasse Kaffee helfen.“


    „Glauben Sie mir, ich brauche keinen Kaffee.“


    „Diesen schon, kommen Sie mit!“


    „Ich sagte doch, ich brauche keinen Kaffee“, zischte ich unfreundlich. Ich war ziemlich verärgert und hatte Durst. Was wollte der Kerl also von mir? Mit glühenden Augen wandte ich mich dem Mann zu.


    Etwas in seinem Blick irritierte mich. Er war kein Mensch, so viel war sicher. Als er lächelte, konnte ich die Zähne sehen.


    „Vielleicht haben Sie recht. Einen Kaffee könnte ich jetzt wirklich vertragen.“ Ohne darauf zu achten ob Alex der Unterhaltung gefolgt war, griff ich sie am Oberarm und zog sie mit mir. Etwas unvorbereitet stolperte sie hinter mir her.


    Auch wenn ich ihren Blick nicht sehen konnte, war ich mir ziemlich sicher, dass sie mich fragend ansah. Doch im Moment war mir das egal.


    Der Mann führte uns in ein kleines Büro, kaum größer als eine Besenkammer. Er stellte eine Tasse auf den Tisch, dann öffnete er den kleinen Kühlschrank und holte eine Karaffe heraus. Den roten Inhalt goss er in die Tasse und wollte sie in die Mikrowelle stellen.


    „Geben Sie her, ich kann nicht warten.“ Ungeduldig griff ich nach dem Blut.


    Er gab mir die Tasse und ich trank sie aus. Es hätte irgendetwas darin sein können, ich hätte es trotzdem getrunken.


    „Ich bin Gordon, Gordon Banks. Ihr Bruder meinte, Sie könnten mich brauchen.“


    „Mein Bruder?“


    „Robert meinte, Sie hätten bestimmt zu wenig Kapseln eingepackt. Es erstaunt mich allerdings, dass der jungen Dame nichts passiert ist, wenn er recht hatte.“


    „Lange Geschichte Gordon, aber vielen Dank.“


    Es war so was von klar, dass Rob ihn geschickt hatte. Eigentlich hätte ich damit rechnen müssen. Robert war sich sicher, dass ich Mist bauen würde.


    „Was ist das hier?“, fragte Alex mithilfe eines Blocks, den sie mir unter die Nase hielt.


    „Du hast das Schreibzeug aus dem Flieger geklaut?“ Sie hob die Schultern, als ob es ihr egal sei, dann starrte sie mich weiterhin fragend an.


    „Keine Ahnung“, antwortete ich ihr und wandte mich dann an Gordon. „Was ist das hier?“


    „Eine Auffangstation. Transatlantikflüge sind für uns nicht sehr einfach. Die Kapseln helfen zwar, aber wenn wir gelandet sind, brauchen wir Blut. Also hat der Rat auf allen internationalen Flughäfen solche Büros eingerichtet.“


    „Sehr gute Erfindung.“


    „Ja, das ist es. Und jetzt gehen wir Ihr Gepäck holen.“


    Wir verließen gemeinsam das kleine Büro. Jetzt war ich wieder entspannt und gut gelaunt. Die Koffer waren bereits auf dem Band. Ich nahm sie herunter, lud sie auf einen Wagen. Auch Alex’ Rucksack, doch sie nahm ihn wieder herunter und warf ihn sich über die Schulter, dann ging sie voraus. Kopfschüttelnd folgte ich ihr.


    Ich wollte doch nur ein Gentleman sein, wann würde sie das begreifen. Ich glaube, sie war der Meinung, dass sie mir dann etwas schulden würde. Tja, die Frauen von heute.


    Gordon hatte den Wagen genommen.


    „Ihr Taxi wartet bereits“, sagte er und überholte mich, dann Alex und verließ das Gebäude.


    Das Wetter war nicht sehr gut, was mir allerdings nichts ausmachte. Außerdem dunkelte es bereits. Draußen stand eine dunkelgrüne typisch englische Limousine. Gordon verstaute das Gepäck, dann stiegen wir ein.


    „Hier sind Ihre Schlüssel für das Hotel. Oberste Etage, Zimmer 512 und 513. Robert meinte, Sie würden eine Nacht bleiben. Ich habe vorsichtshalber für zwei reserviert. Morgen früh können wir dann noch die nötigen Einkäufe erledigen.“


    „Einkäufe?“ Was meinte er wohl, ich hatte doch alles dabei?


    „Ja, einen outdoortauglichen Rucksack für Sie. Sie sind ja nur mit dem Kofferset angereist, nicht wahr?“ Gordon grinste und als ich zu Alex blickte, sah ich sie lachen. Beleidigt wandte ich den Kopf zum Fenster. Sollten sie doch lachen!


    Der Wagen fuhr sehr lange. Ich wusste aus dem Internet, dass die Fahrt von Heathrow bis ins „Goring“ etwa eine halbe Stunde dauert, doch jetzt bogen wir vom eigentlichen Weg ab. Ich sah Gordon fragend an.


    „Gestern Abend gab es einen Wasserrohrbruch, weshalb wir nicht über die Park Lane können. Wir müssen einen kleinen Umweg machen“, erklärte er mir. „Die Feuerwehr hat ihr Bestes getan, aber das Wasser hat die Ampeln in einem halben Block lahmgelegt.


    „Wie weit?“


    „Nicht weit, wir fahren über die Victoria Street an der Victoria Station vorbei.“


    „Hat Robert Ihnen Kapseln mitgegeben?“


    „Ja?“ Gordon zog eine Pfefferminzdose aus dem Jackett. Ich griff danach.


    „Halten Sie den Wagen an“, sagte ich zu dem Chauffeur.


    „Was tun Sie da?“


    „Aussteigen.“


    „Warum?“


    „Valentin!“ Alex war inzwischen sogar imstande, meinen Namen fast verständlich auszusprechen.


    „Du sagtest doch, ich bin ein Urgeschöpf, ein Wesen der Nacht.“ Sie zog eine Augenbraue nach oben. Der Wagen hatte an der Ecke Victoria Street Wilton Road angehalten. Gleich die Straße hinunter lag ein Nachtklub.


    „Wenn ich schon mal in London bin, dann werde ich das auch genießen. Wir sehen uns zum Frühstück.“


    „Valentin!“ Ich hob die Hand, dann war ich weg.


    Die Schlange vor dem „Pacha“ war lang. Ich wusste, dass ich nicht einfach durchgehen konnte wie beim „Viper Room“, also stellte ich mich hinten an. Viele mögen jetzt denken, dass ich die Geschehnisse der letzen Woche als Spass angesehen habe, als nicht wirklich, doch ihr könnt mir glauben, ich nahm sie sehr ernst. Vielleicht hatte ich an einen schlechten Scherz gedacht, als Mutter und Vater mir diese Geschichte erzählt hatten, doch spätestens mit der Nachricht vom Tod meines kleinen Bruders war bitterer Ernst daraus geworden.


    Das, was ich hier tat, war vielleicht so etwas wie eine Flucht. Eine Flucht vor der Aufgabe, eine Flucht vor dem, was kommen würde, eine Flucht vor mir selber. Denn mir einzugestehen, dass es etwas gab, was größer sein könnte als ich, was mich überfordern könnte, dazu war ich noch nicht bereit. Vielleicht würde ich es auch nie sein.


    In den letzten Jahren war das meine Welt gewesen: Partys, Mädchen, Feiern. Das kannte ich, in diesem Umfeld fühlte ich mich sicher. Und diese Sicherheit hatte mir in den letzten Tagen gefehlt. Ich wollte mir jetzt beweisen, dass ich noch ich sein konnte. Deswegen dieser Club. Es hatte nichts mit Alex zu tun. Ich wollte sie nicht verletzen, und glaubt nicht, ich hätte nicht gewusst, dass ich es getan hatte, aber ich musste zu mir finden. Meine Gedanken mussten für ein paar Stunden zur Ruhe kommen.


    Als ich beim Türsteher ankam, sah er mich an. Er musterte mich von Kopf bis Fuss. Er war ein Bär von einem Mann. Gute 2,05Meter groß und muskelbepackt von oben bis unten. Das war eindeutig eines der stärksten Exemplare der Spezies Mensch, die ich je gesehen hatte. Außerdem wirkte er auch ziemlich gefährlich.


    „Du bist nicht aus London.“


    „Nein, aus L. A. gerade angekommen.“


    „L. A. he? Warst du mal im ‚Viper Room‘? Soll ja sehr angesagt sein, der Club.“


    „Ist mein Stammklub. Dragon ist ein guter Freund von mir.“


    „Watanabe, Dragon Watanabe?“


    „Ja, ihm gehört der Club.“ Die Tür öffnete sich und die Musik drang heraus.


    „Gehörst du zu ihm?“


    „Zu ihm gehören?“


    „Na, du weißt schon, er macht einen auf Wesen der Nacht und so, voll schräg.“


    „Ach so. Nein, ich bin ganz normal, denke ich.“ Wie normal konnte ich schon sein.


    „Wie ist dein Name?“


    „Tino.“


    „Italienische Abstammung?“


    „Nein, irisch.“


    „Du sagtest doch du kommst aus L. A.?“


    „Ich lebe bei meiner Schwester, sie ist etwas älter als ich. Tino kommt von Valentin.“


    „Du Armer. Los, geh schon rein, viel Spass im ‚Pacha‘!“


    „Danke … ehm …“


    „Hector.“


    „Danke, Hector!“ Seltsamer Typ.


    Die Musik war laut. Viele Menschen tanzten, die Go-go-Girls an der Stange waren eine wahre Augenweide. Ich ging zur Bar und bestellte mir einen Scotch. Schließlich waren wir in Großbritannien, also warum sollte ich Bier trinken.


    An der Theke saß eine junge Frau. Langes, schwarzes Haar, ein sexy Kleidchen.


    Sie unterhielt sich mit einer anderen jungen Frau. Auch die war hübsch, aber mein Interesse galt mehr Ersterer.


    Ich rief den Barkeeper zu mir:


    „Was trinkt die Dame?“


    „Manhattan.“


    „Gut, dann stell ihr noch einen hin!“ Der Barkeeper lächelte und nickte.


    Als er den Drink fertig hatte, stellte er ihn vor sie und deutete auf mich. Die Frau lächelte mir zu, ich prostete zurück. Jetzt hieß es abwarten.


    Nachdem sie auch nach dem ersten Schluck den Blickkontakt nicht unterbrochen hatte, ging ich auf sie zu.


    „Guten Abend, ich bin Tino.“ Ich musste mich zu ihr beugen, denn die Musik war doch ganz schön laut.


    „Anna.“


    „Freut mich, Anna. Kommst du aus London?“


    „Ja. Dein Akzent sagt mir, dass du aus den Staaten bist.“


    „Ich lebe eine ganze Weile schon dort. Geboren wurde ich in Irland.“


    „Das hört man dir aber nicht mehr an.“ Wir unterhielten uns eine Weile, bis sie mich zum Tanzen aufforderte.


    Ich tanze nicht gerne. Das hat nichts mit dem Klischee zu tun, dass Männer nicht tanzen können. Aber die Gerüche auf einer Tanzfläche sind sehr intensiv. Manchmal auch ziemlich verwirrend, aber darüber wollte ich mir keine Gedanken machen denn mein Ziel war ein anderes. Allerdings ist manchmal der Weg das Ziel, also willigte ich ein.


    Wir tanzten, tranken noch etwas und unterhielten uns. Anna war gebürtige Londonerin, 20 Jahre alt und das „Pacha“ war ihr Stammlokal. Es war also nicht weiter verwunderlich, dass wir eine Loge bekamen, schließlich musste man sich um seine Stammgäste kümmern. Und als ich dann auch noch eine Flasche des teuersten Champagners bestellte, hatten wir sogar einen eigenen Kellner.


    Die Musik war gut, die Gesellschaft auch und die Gerüche sehr anregend. Viele gut aussehende junge Menschen waren hier am Feiern. Es war fast wie im „Viper Room“.


    Dann machte sie den ersten Schritt. Ich hatte nichts dagegen, als sich mich küsste. Im Gegenteil, denn ich küsste zurück. Dann stand sie auf, lächelte mich an und ging Richtung Toiletten davon. Bevor sie in den Korridor einbog, sah sie mich nochmals an und zwinkerte.


    Ich muss gestehen, mein Verstand hatte sich abgeschaltet. Der Alkohol, auch wenn ich ihn nicht spürte, die verschiedenen Gerüche und die Gewissheit, dass ich ein normales Leben führte, taten ihr Übriges. Ich folgte ihr. Auf dem Korridor zu den Toiletten kamen uns kaum Leute entgegen. Es erstaunte mich, dass die Toiletten fast leer waren, schließlich war der Club voll.


    Bevor ich die Damentoilette betrat, holte ich die Pfefferminzdose heraus und warf drei Kapseln ein. Das würde genügen, um nicht über sie herzufallen. In solchen Momenten brauchte ich mehr Blut, da mein Stoffwechsel auf Hochtouren arbeitete. Dann schob ich die Tür auf und trat ein.


    Die Wände waren schwarz gestrichen worden, die Kabinen hatten rote Türen. Die Spiegel sahen so aus wie die in meinem Studio. Rundherum Lämpchen. An der Wand stand ein rotes Ledersofa. Es roch nach Ingwer und Zitrone.


    Auf dem Sofa saß Anna. Das sexy Paillettenkleidchen war hochgerutscht und hätte die Sicht zwischen ihre Beine preisgegeben, wenn sie diese nicht übereinandergeschlagen hätte.


    „Du scheinst einem Abenteuer nicht abgeneigt zu sein.“


    „Ich war noch nie einem Abenteuer abgeneigt“, sagte ich lächelnd.


    Sie stand auf und kam auf mich zu. Dann ging sie um mich herum und schloss die Tür zur Toilette ab. Ich muss zugeben, ich hatte noch nie darauf geachtet, ob man das in allen Clubs konnte, denn eigentlich war es mir meist egal, ob wir erwischt wurden oder nicht.


    Sie kam zurück und küsste mich erneut. Während sie das tat, öffnete ich den Reißverschluss des Kleides. Es rutschte an ihr herunter. Sie trug schwarze Spitzenwäsche. Einen BH, ein Höschen, das den Namen kaum verdiente, und halterlose Strümpfe.


    Sie streichelte über meinen Schritt und ich genoss es. Während sie mir das Jackett von den Schultern strich, schob ich sie langsam auf die Couch zu. Als sie mit den Kniekehlen anstieß, setzte sie sich hin. Ihr Gesicht war genau auf der passenden Höhe. Sie dachte wohl dasselbe wie ich, denn ihre Finger öffneten bereits den Vuitton-Gürtel und die Hose.


    Ich ließ mich in die Berührungen fallen. Warum auch nicht? Ich war niemandem Rechenschaft schuldig. Und sie stellte sich wirklich gut an. Ihre Finger waren flink und ihre Zunge noch mehr. Ich griff in ihr Haar und gab ihr den Rhythmus vor.


    Dann stoppte sie, sah mich an, lehnte sich zurück und spreizte ihre Beine. Die Einladung war deutlich und brauchte nicht wiederholt zu werden. Ich schloss die Augen, fühlte die Instinkte und ließ ihnen Freiraum. Es war intensiv, es war gut und ich merkte, wie ich es gebraucht hatte.


    Für einen Moment war ich voll und ganz Vampir und ich muss zugeben, wenn ich nicht durch ein Geräusch gestört worden wäre, hätte ich sie gebissen. Trotz der Kapseln, denn meine Instinkte überwogen. Wie gut, dass offensichtlich jemand mal musste und an der Tür rüttelte. Doch bereits nach ein paar Sekunden blendete ich das wieder aus und genoss unser Liebesspiel.


    Wir waren beide befriedigt, als wir uns wieder anzogen.


    „Wirst du länger in London bleiben?“, fragte Anna und strich sich das Haar zurecht.


    „Zwei Tage, höchstens.“


    „Schade. Also, wenn du mal wieder in der Stadt bist, findest du mich hier.“ Sie küsste mich auf die Wange, dann öffnete sie die Tür und ging. Gleich darauf verließ ich die Damentoilette. Die nächste Frau, die hinein wollte, sah mich verwundert an, doch ich grinste nur.


    Als ich den Club verließ, brach der Tag an. Es musste etwa sieben Uhr sein. Die paar Meter zum „Goring“ waren schnell hinter mich gebracht. Der Nachtportier wurde gerade abgelöst und ich ging auf mein Zimmer, um zu duschen. Müde war ich nicht und so entschied ich mich, mich gar nicht erst hinzulegen.


    Eine halbe Stunde später ging ich nach unten zum Frühstück. Gordon saß bereits am Tisch.


    „Guten Morgen, Gordon.“


    „Mr. McKinnley, guten Morgen. Haben Sie gut geschlafen?“ Er grinste.


    „Ich habe gar nicht geschlafen“, grinste ich zurück.


    Etwa zehn Minuten später kam Alex. Sie wünschte uns mittels Handbewegung einen guten Morgen.


    Sie war die Einzige, die frühstückte. Gordon und ich genehmigten uns nur Tee. Während sie ihr Brötchen schmierte, sah sie Gordon an und wies dann mit einem Kopfnicken auf mich.


    „Nein, aber das werden wir gleich nachholen, sofort, nachdem du gegessen hast.“ Sie nickte.


    „Was holen wir nach?“


    „Unser Frühstück.“


    „Aha.“


    „Ja, wir gehen ins ‚Sophie’s‘. Erstklassiger Kaffee dort.“ Wir grinsten uns an. Es war gut, mit jemandem zu sprechen, der mich verstand.


    „Sagen Sie, wo waren Sie eigentlich gestern?“


    „Im ‚Pacha‘.“


    „Angesagter Club, viele Leute?“


    „Ja, nette Gesellschaft.“


    „Weibliche, nehme ich an.“


    „Ein Gentleman genießt und schweigt.“


    Alex stellte ihre Tasse mit Schwung auf den Tisch. Sie funkelte mich böse an.


    „Was?“ Sie zeigte auf mich. Dann machte sie eine Bewegung, die mich irritierte. Sie begann mit den Händen zu gestikulieren.


    „Nicht so schnell, ich verstehe nur ein paar Brocken. Frau: Trinken, das kenn ich nicht, Zeit, Spiel.“ Alex verdrehte die Augen. Sie holte einen Stift aus der Tasche und schrieb auf die Serviette.


    „Dass du jedem Rock hinterher rennst und dich auch noch betrinken musst, ist deine Sache, aber ich will davon nichts wissen, außerdem haben wir keine Zeit für so etwas. Das Ganze hier ist kein Spiel.“


    „Du glaubst, dass ich es für ein Spiel halte?“, brauste ich auf. „Mein kleiner Bruder ist tot, ich bin hier, in London, obwohl ich jetzt lieber in L. A. am Strand wäre. Ich habe Angst um meine ganze Familie und ich muss mir um meine Freunde Sorgen machen. Ich habe absolut keine Lust darauf, einen Campingausflug zu machen, um irgendetwas zu finden. Ich mag anders sein als du, aber ich brauche genauso meine Sicherheit. Bis jetzt war mein Leben sicher und ich habe es genossen, also komm mir nicht so. Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig für ein Stück Normalität.“


    Ich war aufgestanden. Natürlich war mir bewusst, dass mich der ganze Speisesaal hörte, doch das war mir egal. Die ganze Geschichte ging mir an die Nieren und das wollte etwas heißen, schließlich hatte ich in den letzten 300 Jahren einiges gesehen. Was glaubte sie also, was sie für ein Recht hatte, mich so anzugehen?


    „Wer von Ihnen ist Valentin McKinnley?“, fragte ein Mann, der gerade den Speisesaal betreten hatte.


    „Wer will das wissen?“, fragte ich zurück. Ich war geladen und brauchte eigentlich keine unangemeldete Gesellschaft.


    „Eathon Diggory, Scotland Yard.“ Er zeigte mir seinen Ausweis.


    „Ich bin Valentin McKinnley.“ Er reichte mir die Hand.


    „Was wissen Sie über Anastacia Keegan.“


    „Anastacia Keegan? Der Name sagt mir nichts.“ Officer Diggory holte ein Foto aus seiner Tasche.


    „Das ist Anna. Ich habe sie gestern im ‚Pacha‘ kennengelernt. Ist sie in Schwierigkeiten?“


    „Nein, sie ist tot.“


    „Was?“ Wer, wann, wie? Das waren die ersten Fragen, die mir durch den Kopf schossen. Schließlich hatte ich sie vor kaum mehr als eineinhalb Stunden verlassen. Und da hatte sie noch gelebt.


    „Sie haben sie also gestern erst kennengelernt, ja? Mr. Preest sagte, Sie wären sehr vertraut miteinander umgegangen.“


    „Wer ist Mr. Preest?“


    „Der Türsteher.“


    „Hector, okay. Wir haben uns erst gestern an der Bar kennengelernt, hatten etwas Spass, das war es.“


    „Das deckt sich mit den Spuren, die wir an ihr gefunden haben.“ Ich begann trocken zu schlucken. Die letzte Kapsel war mehr als zwei Stunden her und ich sehnte mich nach dem Frühstück bei „Sophie’s“. Alex schien es zu bemerkten, denn sie griff in die Tasche meines Jacketts und holte die Pfefferminzdose heraus. Ohne auf den Officer zu achten, nahm sie zwei Kapseln und gab sie mir.


    Fürsorglich, als hätten wir uns nicht gerade gestritten. Sie drückte meine Hand und ich lächelte sie für eine Bruchteilssekunde dankbar an.


    „Wer sind Sie und was geben Sie ihm da?“ Alex bewegte heftig ihre Hände. Ich hatte inzwischen schon so viel von der Gebärdensprache gelernt, dass ich sie verstand, als sie antwortet:


    „Ich bin Alexandra Maguire und das sind seine Medikamente.“. Und zu meiner grossen Überraschung fragte der Officer:


    „Was für Medikamente?“


    „Sie verstehen sie?“


    „Meine Schwester ist stumm, ich kann Gebärdensprache verstehen.“ Alex schien erleichtert zu sein und erklärte mit ihren Händen weiter.


    „Valentin hat einen zu niedrigen Hämoglobinspiegel, wenn er nicht alle zwei Stunden seine Medikamente bekommt, ist er ungenießbar und gefährdet.“ Gefährlich wäre wohl eher das Wort gewesen, aber ich ersparte mir eine Korrektur.


    „Merkwürdig, das ist genau die Todesursache von Miss Keegan.“


    „Ein zu tiefer Hämoglobinwert?“


    „So kann man es ausdrücken. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, sie wurde ausgesaugt.“


    „Ausgesaugt? Sie haben Vampire in London?“


    „Miss Maguire, Sie glauben doch nicht wirklich an Vampire, oder?“ Alex schüttelte heftig den Kopf.


    „Sie wurde komplett leer gesaugt?“, fragte ich verwundert.


    „Na ja, sie war ziemlich trocken, wenn man das so sagen kann, außerdem wies ihr Hals zwei Löcher auf. So wie man es aus Vampirfilmen kennt.“


    „Als sie gegangen ist, hatte sie die jedenfalls noch nicht.“


    „Als sie Sie verließ, ging es ihr also noch gut?“


    „Das versichere ich Ihnen. Es ging ihr sehr gut.“


    „Vielen Dank, Mr. McKinnley. Falls noch Fragen auftauchen, werde ich Sie kontaktieren. Bitte informieren Sie die Behörden, wenn Sie London verlassen möchten.“


    „Sicher, Mr. Diggory!“ Der Officer verabschiedete sich.


    Alex stand noch immer neben mir. Ich sah sie an, sie sah mich an. Ich wünschte in diesem Augenblick, dass ich ihre Gedanken hätte lesen können, aber das ging nicht.


    „Ich war das nicht“, sagte ich zu ihr. Sie nickte.


    Im Nachhinein bin ich mir sicher, dass ich ihr das nicht hätte zu sagen brauchen, aber für mich war es in diesem Moment das Richtige. Irgendjemand hatte die junge Frau getötet. Jemand, der einen ganz schlechten Humor hatte, oder jemand, der Kenntnis von unserer Art hatte. Was davon zutraf, würde sich noch zeigen.


    „Alex, bist du fertig? Ich denke, wir sollten gehen.“ Gordon saß zwar noch immer, aber er hatte seine Serviette auf den Tisch gelegt. Alex nickte und so verließen wir das Hotel.


    Ich hatte mir die ganze Zeit schon Gedanken gemacht, ob ich jemanden übersehen hatte. Jemanden der mir hätte bekannt vorkommen müssen, jemanden den ich als Feind hätte erkennen müssen. Doch seit wir in London angekommen waren, war Gordon der Einzige meiner Art, den ich gesehen hatte. Was nicht heißen will, dass es keine anderen gab. London war voll davon, nur hatte ich nicht wirklich darauf geachtet wem ich alles begegnete.


    Als wir jetzt durch die Straßen zur U-Bahn gingen, achtete ich auf die Menschen, die mir entgegenkamen. Einige waren Vampire, die meisten jedoch Menschen. Auch in der Metro dasselbe Bild. Durchmischtes Volk. Nichts Außergewöhnliches. Nichts, was mich unsicher hätte werden lassen können.


    Es dauerte knappe 20 Minuten, bis wir bei „Sophie’s“ waren. Von außen sah es aus wie ein Café, drinnen aber saß gemischte Kundschaft. Vampire und Menschen. Gordon führte uns hinein. Die Bedienung hinter dem Tresen wies uns gleich einen Tisch zu und nahm unsere Bestellung auf.


    „Zweimal Spezial, einmal Earl Grey.“ Sie sah uns an. Ihr Blick blieb an Alex hängen.


    „Bist du sicher?“


    „Ja, Martha, das bin ich“, antwortete Gordon.


    „Wie du meinst.“


    „Sie scheinen öfter hier zu sein?“, fragte ich unseren Begleiter


    „Das bringt der Job mit sich. Es ist schwierig, auf normalem Weg an Essen heranzukommen. Außerdem sieht es komisch aus, wenn man in die Blutbank marschiert und einen Beutel 0 positiv haben möchte.“


    „Kann ich mir vorstellen.“


    Martha brachte drei Tassen. Diejenige mit Tee stellte sie vor Alex, die anderen zwei, die gut temperiertes Blut enthielten, servierte sie Gordon und mir. Ich genoss den ersten Schluck. Seit wir aus L. A. weg waren, war es das erste wirklich Richtige, das ich zu essen bekam.


    „Sie scheinen ganz schön hungrig zu sein“, grinste Gordon.


    „Ja, etwas schon. Die Kapseln machen nicht alles wett. Sie helfen, aber dagegen“, ich hob die Tasse, „kommen sie nicht an.“


    „Das stimmt, sie schmecken künstlich.“


    „Sind sie ja auch.“


    Alex hatte unser Gespräch mitverfolgt. Sie warf einen Blick in meine Tasse dann führte sie zwei Finger an die Lippen und machte das Zeichen für Blut. Ich war nicht sicher, was sie mir sagen wollte. Wollte sie es probieren, oder stellte sie mir mal wieder diese unmögliche Frage?


    „Ich hoffe nicht, dass das heißen soll, du willst probieren, und falls es die Frage war, wie es schmeckt: Ich sagte dir bereits, dass ich dir das nicht erklären werde.“ Sie legte die Handflächen aufeinander. Dank des Buches meiner Mutter wusste ich, dass es „bitte“ hieß.


    „Nein!“


    „Warum wollen Sie ihr das nicht erklären, wenn es sie doch so zu interessieren scheint?“


    „Weil ich einem Menschen nicht erklären kann, wie er schmeckt und warum ich es genieße.“ Ich war sauer. Sollte er es doch erklären, wenn er das so normal fand.


    „Sie haben recht, Entschuldigung.“ Alex lehnte sich zurück und trank ihren Tee. Ich war mir sicher, sie würde nicht locker lassen.


    „Lassen Sie uns einkaufen gehen!“, schlug Gordon vor und stand auf. Wir hatten alle ausgetrunken und Gordon bezahlte alles, dann gingen wir. In London einzukaufen wäre ja eigentlich ganz toll, wenn man nicht einen Campingrucksack, sondern Anzüge und sonstige Modeartikel kaufen würde. Schließlich gibt es in dieser Stadt die größten Einkaufszentren und Szeneläden. Leider war das nicht das Ziel unserer heutigen Tour.

  


  
    Kapitel 6 – Eine Nacht im Westbury


    Wir klapperten an die hundert Geschäfte ab. So fühlte es sich wenigstens an, aber ich fand nicht das, was ich suchte. Wobei ich zugeben muss, dass ich keine Ahnung hatte, was ich suchte. Gordon zog mit, ohne auch nur einmal etwas zu sagen, doch Alex konnte ich ansehen, dass es ihr langsam zu viel wurde.


    Das nächste Geschäft, welches wir betraten, sah aus wie das erste, aber ich war mir sicher, dass ich noch nicht hier gewesen war.


    „Kann ich Ihnen helfen?“, wurden wir von einer Verkäuferin angesprochen. Jung, schlank, blond. Silikon und Kontaktlinsen, aber das war mir egal.


    „Sicher Miss …“


    „Sandra.“


    „Sandra, freut mich, ich bin Tino. Also, Sandra, ich suche einen Outdoor Rucksack mit viel Platz.“


    „Sie sehen gar nicht aus wie jemand, der campen würde.“ Wir recht sie doch hatte.


    „Tja, ich probiere eben gerne mal was aus.“


    Ich zeigte mich von meiner charmantesten Seite. Die Frau war hübsch. Nicht schön, aber hübsch und außerdem war das eben mein Naturell.


    Inzwischen waren wir bei den Rucksäcken angelangt. Rote, grüne, mit vielen Taschen, mit einer großen Tasche, so viel Auswahl.


    „Keine Ahnung, ich kann mich so schlecht entscheiden, was meinen Sie?“


    „Es kommt darauf an, ob Sie mit Regen rechnen oder Frost, oder ob Sie ein Zelt mitnehmen wollen oder ob Sie viel Proviant brauchen.“


    „Das definitiv nicht.“


    „Gut, dann wäre dieses Modell etwas für Sie.“


    Sie zeigte mir einen großen dunkelblauen Rucksack. Schnürung, um oben etwas drauf zu machen und Schnürung für unten. Als sie sich bückte, um mir den Rucksack zu öffnen, tat sie das ziemlich provokativ. Ich sah, wie Gordon schmunzelte. Es musste ihm aufgefallen sein, dass ich sie anmachte. Er sagte jedoch nichts. Alex verdrehte wieder einmal die Augen.


    „Ich glaube, Sie haben mich überzeugt. Würden Sie vielleicht mit mir essen gehen, heute Abend?“


    „Ich? Ich weiß nicht.“


    „Bitte, wer weiß, ob ich meinen Campingausflug überleben werde.“ Wenn sie wüsste, wie ernst ich das meinte.


    „Na schön, ich hab um sieben Schluss, wenn Sie mich abholen wollen?“


    „Sicher, ich werde da sein.“ Wenn ich mich umgesehen hätte, hätte ich sicher gesehen, dass Alex mit den Augen rollte. Da ich es aber nicht tat, sah ich auch nichts.


    Wir gingen also zur Kasse und ich bezahlte den Rucksack. Bar natürlich, schließlich brauche ich für 600 Pfund keine Karte. Dann verließen wir das Geschäft. Gleich gegenüber war ein Steakhaus und ich hatte Hunger.


    „Was ist damit, können wir da rein?“, fragte ich Gordon und er nickte.


    „Sicher, die Kette gehört zu ‚Sophie’s‘.“ Bevor wir jedoch die Straße überquerten, hielt Alex mich fest. Ich sah sie an.


    Sie deutete auf sich, dann zeigte sie ein Gehen an und ein Dach über dem Kopf.


    „Du gehst zurück ins Hotel?“ Sie nickte. „Hast du keinen Hunger?“ Sie sah auf das Steakhouse, dann auf mich und schüttelte den Kopf. „Richtig, du magst kein Steak, wollen wir woanders hingehen?“ Wieder schüttelte sie den Kopf.


    Alex zeigte eine neue Gebärde. Ich musste nur kurz überlegen, was sie meinte.


    „Schlafen, jetzt?“


    „Valentin, Sie vergessen, sie ist ein Mensch. Alex wird einen Jetlag haben.“


    „Sicher?“, wandte ich mich ihr zu. Sie nickte, dann winkte sie und verließ uns. Irgendwie hatte ich ein schlechtes Gewissen.


    „Kommen Sie, Valentin, lassen Sie uns etwas essen gehen!“ Gordon zog mich auf die andere Seite. Bei einer Tasse temperiertem Blut vergaß ich mein Gewissen. Ich unterhielt mich gut mit Gordon.


    „Sie sind 365 Jahre alt? Ich hätte sie auf 250 und ein paar zerquetschte geschätzt“, stellte ich fest.


    „Vielen Dank, aber nein, ich bin schon etwas älter als Sie.“


    „Wie sind Sie zu dem Job hier gekommen?“


    „Meine Familie gehört zu den Endurials. Diese wiederum sind Septs des Obersten. Man wächst mit den Aufgaben. Als Robert dann meinte, er brauche jemanden für seinen Bruder, habe ich mich freiwillig gemeldet.“ Ich trank einen Schluck und dachte nach.


    „Sie werden uns jetzt begleiten, bis, ach, bis wohin auch immer?“


    „Zunächst mal bis Tullamore, dann werden wir sehen. In Irland kennen Sie sich ja aus, nehme ich an.“


    „Auskennen wäre zu viel gesagt. Ich war seit mehr als hundert Jahren nicht mehr dort. Nachdem ich von zu Hause weg bin, hab ich ein paar Jahre in Paris gewohnt, dann in Madrid und Kopenhagen und vor fünfzig Jahren bin ich dann nach L. A. zu meiner Schwester.“


    „So viel wird sich an der Landschaft nicht verändert haben. Was hat es mit Alex auf sich?“


    „Keine Ahnung, sie ist so etwas wie die treibende Kraft und ich soll sie beschützen oder so, ganz blicke ich noch nicht durch.“ Und das war die Wahrheit. Allerdings wollte ich mich nicht darüber unterhalten.


    „Sagen sie mal, Gordon, gibt es jemanden der auf sie wartet?“ Er senkte etwas beschämt den Blick.


    „Es gibt da in Clara, der Stadt in der ich hauptsächlich arbeite, eine junge Frau, sie ist ein Mensch.“


    „Sie weiß, dass sie anders sind?“


    „Nein, und wenn ich ehrlich bin, habe ich Angst, es ihr zu sagen. Es sind nicht alle so tolerant wie Alex.“


    „Da können sie sogar recht haben. Sie könnten ihr unser Leben zum Geschenk machen. Kay hat das mit ihrem Ehemann so gemacht.“


    „Wenn sie es gut aufnimmt, wäre das der nächste Schritt, aber das wird schwierig. Was ist mit ihnen?“


    Hat er mich das gerade wirklich gefragt? Seit wir hier waren, hatte ich mit sämtlichen weiblichen Wesen, die wir getroffen hatten, geflirtet.


    Ich lachte.


    „Mit mir? Ich hatte gestern eine Begegnung mit Anna und heute gehe ich mit Sandra aus. Ich liebe die Mädchen in L. A. Ich bin erst 300 Jahre alt, außerdem nicht der Erstgeborene. Über solche Dinge mache ich mir noch keine Gedanken.“


    „Was ist, wenn sie eine treffen und sie ist ein Mensch?“


    „Wenn es die Eine ist? Keine Ahnung, aber ich denke, ich werde sie wandeln.“ Gordon schien darüber nachzudenken.


    „Ich werde dann mal gehen, in einer Viertelstunde hat ihr Date Feierabend. Geben sie mir den Rucksack, den nehme ich gleich mit.“


    „Vielen Dank, Gordon. Wir sehen uns dann morgen zum Frühstück.“


    „Klar, so wie heute.“ Ich grinste ihn an, er lächelte zurück, dann ging er.


    Ich schlenderte hinüber zu dem Geschäft und lehnte mich an die Tür. Sandra war gerade dabei abzuschließen.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie wirklich herkommen.“


    „Ich hab es doch versprochen, oder nicht?“


    „Sie wären nicht der Erste, der es nicht hält.“


    „Da kennen Sie aber die falschen Männer. Ich habe mich auch noch nicht richtig vorgestellt. Valentin McKinnley, meine Freunde nennen mich Tino.“


    „Sandra Jonson.“ Ich küsste ihr die Hand. Da wir uns nun vorgestellt hatten war der Höflichkeit genüge getan und ich wechselte vom Sie ins Du.


    „Freut mich außerordentlich. Worauf hast du Lust, essen, tanzen, Kino? Was magst du?“


    „Wie wäre es mit Essen, ich sterbe vor Hunger.“


    „Gut, wohin? Ich bin neu hier, wie du hörst.“


    „Zwei Straßen weiter ist ein Chinarestaurant, wenn du magst?“


    „Sicher, gehen wir.“


    Ich bin nicht unbedingt ein Fan von chinesischem Essen, denn es gibt kaum rohes Fleisch. Allerdings wenn ich mein Ziel erreichen wollte, musste ich da durch. Also folgte ich ihr die paar Straßen weiter in das Restaurant.


    Es war gut besucht und wir mussten erst an die Bar, bis ein Tisch frei war.


    „Du arbeitest also in diesem Geschäft?“


    „Ja, seit zwei Monaten. Davor war ich bei Harrods. Es ist zwar nicht schlecht dort, aber die Arbeitszeiten sind nicht so meine. Ich gehe viel lieber abends weg, als dass ich arbeite. Was machst du so, wenn du nicht gerade Verkäuferinnen anbaggerst?“


    „Ich arbeite in der Meinungsforschung.“


    Sie war ganz schön direkt, das hätte ich ihr gar nicht zugetraut. Aber es war egal, denn die Chemie zwischen uns stimmte. Also grinste ich sie an.


    „Kann es sein, dass du schon mal im Fernsehen warst?“


    „Wie kommst du darauf?“


    „Ich war letztes Jahr in den Ferien bei meiner Cousine, sie wohnt in Los Angeles. Du erinnerst mich an den Typen von der Late Night Show, wie hieß sie noch gleich?“, rätselte sie.


    Konnte es sein, dass sie mich wirklich erkannt hatte. Vielleicht wenn ich sie in die richtige Richtung schubsen würde?


    „Tino’s Night?“


    „Richtig, das ist sie.“ Ich war erstaunt. Ich hätte nicht gedacht, dass mich jemand in London erkennen würde.


    „Ja, das bin ich. Allerdings erzähle ich das niemandem. Wenn mich jemand fragt, was ich beruflich mache und ich sage, ich bin beim Fernsehen, halten es alle für einen Scherz, deshalb bin ich in der Meinungsforschung.“


    „Hat was. Die Ähnlichkeit ist jedenfalls da.“


    Wir verbrachten einen wundervollen Abend. Ich merkte jedoch rasch, dass sie nicht wie Anna war. Ich würde mir die Zähne an ihr ausbeißen, im wahrsten Sinne des Wortes. Davon war ich überzeugt.


    Nach dem Essen gingen wir noch in eine Bar, wo wir uns noch immer gut amüsierten, danach brachte ich sie nach Hause. Sie wohnte in der Willow Bridge Road auf der anderen Seite der Stadt.


    „Du brauchst mich wirklich nicht zu begleiten.“


    „Und ob ich das muss. Schließlich ist es gefährlich auf die andere Seite der Stadt zu gehen, ohne Begleitung.“


    „Ich tu das jeden Tag und mir ist noch nie etwas passiert.“


    „Trotzdem. Nenn mich altmodisch, aber es gehört sich so.“


    Von der Highburry Station aus bestand ich darauf, ein Taxi zu nehmen.


    „Kommst du noch mit auf einen Kaffee?“, fragte sie mich, als wir ausstiegen. Ich lächelte und nickte.


    Als sie die Tür aufschloss, griff ich nach der Pfefferminzdose. Dieses Mal jedoch waren es vier Kapseln, denn ich war mir sicher, nach diesem eher blutarmen Essen würde ich nicht lange durchhalten. Und schließlich wollte ich sie ja nicht aussaugen.


    Ihre Wohnung war geschmackvoll eingerichtet. Mit einer Mischung aus alten und neuen Möbeln.


    „Setz dich schon mal, ich komm gleich.“ Ich ließ mich also auf das Zweiersofa sinken und sah mich um. Es war schön hier. Einfach, aber dennoch sehr schön.


    Sandra kam aus der Küche. Anstelle von Kaffee hatte sie jedoch eine Flasche Rotwein dabei.


    „Ich dachte, du würdest auch zu einem Gläschen Wein nicht Nein sagen.“


    „Da hast du richtig gedacht.“ Ich stand auf, nahm ihr die Flasche aus der Hand und öffnete sie. Dann schenkte ich zwei Gläser ein.


    Sandra saß auf dem Sofa und hatte die Beine untergeschlagen, ich setzte mich daneben. Sie rückte auf und wir stießen an. Doch bereits nach dem ersten Schluck nahm sie mir das Glas aus der Hand und stellte es auf den Tisch.


    Die Situation war mir mehr als bekannt, dennoch wartete ich darauf, was sie als Nächstes tun würde.


    Ihre Hand fuhr mein Bein entlang, sie lächelte mich an, dann senkte sie den Kopf und küsste mich. Ich küsste zurück und griff in ihr Haar, um sie an mich zu ziehen. Ich sah ihr zu, wie sie die Bluse aufknöpfte und als sie mir den Pullover über den Kopf zog, schloss ich die Augen.


    Sie war großartig. Zärtlich und fordernd zugleich, es gefiel mir. Als sie dann aufstand, um den Reißverschluss ihres Rocks zu öffnen, half ich ihr. Auch der Slip wanderte gleich mit. Sie streckte mir die Hand entgegen und zog mich in ihr Schlafzimmer. Dort überließ ich es ihr zu führen.


    Eine Stunde später lagen wir nackt unter der Decke.


    „Ich weiß, dass es nur ein Abenteuer ist“, sagte sie und sah mich an. „Eigentlich bin ich dafür nicht zu haben, aber bei dir musste ich eine Ausnahme machen.“


    „Kein Problem, ich mag deine Einstellung zu Ausnahmen.“


    „Da bin ich mir sicher.“ Sie lachte mich an.


    Ich stand auf und zog mich an, sie blieb liegen.


    „Auf Wiedersehen, Sandra.“


    „Auf Wiedersehen, Tino“, sagte sie. Ich küsste sie auf die Wange, dann verließ ich die Wohnung.


    Den Weg zur U-Bahn ging ich zu Fuß. Die frische Luft tat mir gut. Allerdings hatte ich jetzt Hunger. Wo würde ich wohl um diese Zeit noch etwas zu essen bekommen? In L. A. gab es einen Lieferservice für uns, ob es den hier auch gab? Und wie würde ich ihn im Telefonbuch finden?


    Ich kramte nach meinem I-Phone und suchte auf den mir bekannten Seiten. Und ich wurde fündig. Das King Edward Hospital führte einen Nachtschalter und es lag auf dem Weg zum „Goring“. Also fuhr ich mit der U-Bahn hin.


    Es war nicht schwer, den Schalter zu finden, denn ich war wohl nicht der Einzige, der Hunger hatte. Also stellte ich mich in die Schlange. Als ich dann endlich an der Reihe war, musterte mich die Schwester gründlich. Ihr schien zu gefallen, was sie sah, denn sie lächelte und fragte freundlicher als bei den Kunden vor mir:


    „Ihre bevorzugte Blutgruppe?“


    „AB negativ, südländisch, wenn vorhanden.“


    „Oh, ein Feinschmecker, ich werde mal sehen, was ich für sie tun kann.“


    Es dauerte ein paar Minuten. Hinter mir kamen welche, die einfach nahmen, was da war. Ich konnte jedoch gut noch ein, zwei Minuten warten.


    „Junger Mann, hier ist Ihre Bestellung.“ Die Schwester reichte mir einen warmen Kaffeebecher. Dazu eine Broschüre.


    „Sie sollten vielleicht auf dieses Angebot zurückgreifen, beim nächsten Mal. Ich glaube nicht, dass das hier die richtige Umgebung für sie ist.“ Ich sah auf die Broschüre. Der Lieferdienst.


    „Vielen Dank. Sie haben recht, ich bin Tourist, das war das Einzige, was ich auf Anhieb gefunden habe.“


    „Ich wusste es. Trinken Sie aus und gehen Sie. Das ist kein guter Umgang hier.“


    „Danke, M’am.“


    Ich trank aus, dann ging ich zurück zur U-Bahn, fuhr direkt zur Victoria Station und ging von dort aus zum Hotel. Für ein paar Stunden wollte ich mich noch hinlegen. Auch wenn ich nicht viel Schlaf brauchte, ein kurzes Nickerchen würde mir doch gut tun.


    Um acht Uhr saß ich frisch geduscht im Speisesaal.


    „Guten Morgen, Valentin. Gut geschlafen?“, empfing mich Gordon.


    „Ja, ein paar Stunden waren es dieses Mal. Und sie?“


    „Ich hab lange geschlafen. Schließlich wollten wir doch heute nach Tullamore aufbrechen.“


    „Genau, wo ist eigentlich Alex?“


    Gordon hob die Schultern und schüttelte den Kopf.


    „Keine Ahnung, seit gestern hab ich sie nicht mehr gesehen.“


    „Sie wird noch schlafen, ich geh mal nach oben.“ Ich stand auf und begab mich zum Fahrstuhl. Vor dem Zimmer 512 blieb ich stehen und klopfte.


    Alex öffnete. Sie war bereits reisefertig angezogen. Ihren Rucksack hatte sie neben die Tür gestellt.


    „Du verpasst noch das Frühstück.“ Sie reichte mir einen Zettel.


    „Hab schon gegessen, ich warte nur noch auf euch. Unser Flug nach Dublin geht in drei Stunden.“


    „Wann wolltest du mir das sagen?“ Sie begann einen Satz auf das Papier zu schreiben, doch nach den ersten paar Worten strich sie ihn durch und begann erneut.


    „Entschuldige, hab ich wohl vergessen!“


    „Was stand da vorher?“ Sie winkte ab. Es war wohl nicht so wichtig. Obwohl ich ein Wort hatte lesen können, aber das hatte sie sicher nicht geschrieben. Es hatte wie „Sex“ ausgesehen. Als ich aufblickte, war sie bereits beim Fahrstuhl.


    Sie machte eine Geste, als ob sie mich fragen wollte, ob ich denn noch lange brauchen würde. Kopfschüttelnd ging auch ich zum Fahrstuhl.


    Gordon würde wohl noch immer im Speisesaal sitzen und warten, dachte ich zumindest, denn als wir wieder dort waren, stand er mit dem Rücken zur Tür und sprach mit Officer Diggory.


    „… dass er es nicht war.“


    „Das soll uns Mr. McKinnley schon selber erklären, nicht wahr?“


    „Was soll ich Ihnen erklären?“


    „Wo Sie heute Nacht waren.“


    „Ich war essen bei einem Chinesen, dann war ich bei Sandra, dann im King Edward Hospital und dann hier im Bett, warum?“


    „Bei Sandra Jonson?“


    „Ja.“


    „Miss Jonson wurde heute Morgen von ihrer Putzfrau tot in ihrer Wohnung gefunden. Dieselben Symptome wie Miss Keegan.“


    „Was? Soll das ein Witz sein?“


    „Sehe ich aus, als ob ich Witze machen würde?“


    „Nein, aber, warum, ich meine, wer …“


    „Bis jetzt sind Sie die einzige Verbindung. Eine Nachbarin sah Sie gestern Nacht mit dem Taxi ankommen. Der Taxifahrer hat sich an Sie erinnert, weil Sie ihm ein gutes Trinkgeld gegeben haben.“


    „Mr. Diggory, wir müssen wirklich gehen, unser Flug geht um elf“, versuchte Alex dem Officer in Gebärdensprache klar zu machen.


    „Tut mir leid, Miss Maguire, aber Mr. McKinnley darf das Land nicht verlassen. Er gilt als unser Hauptverdächtiger.“


    „Ich habe nichts getan. Als ich ging, lebte Sandra noch, das schwöre ich.“


    „Sie können schwören, was Sie wollen. Zwei Frauen, mit denen Sie als Letzter in Kontakt standen, sind auf dieselbe Weise umgebracht worden. Das kann kein Zufall sein.“


    „Okay, Officer, ich muss wirklich nach Dublin, dringend. Begleiten Sie uns, oder lassen Sie mich überwachen oder irgendetwas, aber wenn Sie mich nicht festnehmen, und das werden Sie nicht können, sonst hätten Sie es bereits getan, dann muss ich gehen.“


    „Was wollen Sie so dringend in Dublin?“


    „Weiterfahren nach Tullamore. Mein Bruder ist vor einer Woche gestorben. Ich muss da hin, verstehen sie?“


    „Gut, dann werde ich Sie begleiten.“ Ich nickte. Es würde die Sache zwar erschweren, aber ich musste weg.


    Ich stand unter ständiger Bewachung. Als ich meine Koffer packte, den Rucksack bereit machte und bei allem anderen, was ich sonst noch tat, es war furchtbar. In einer ganzen Wagenkolonne – hinter uns ein Streifenwagen und vor unserem Fahrzeug einer – fuhren wir los. Bei uns im Wagen saß außer Gordon, Alex und mir auch noch dieser penetrante Officer.


    Bevor wir den Flughafen erreichten, hielt die Wagenkolonne vor „Sophies“. Ich musste essen.


    „Was wollen Sie hier?“, fragte Diggory verwirrt.


    „Einen Kaffee“, antwortete ich ihm.


    „Warum hier, den hätten Sie auch im Hotel trinken können?“


    „Der hier ist besser.“ Ich nickte Gordon zu und er verließ den Wagen.


    Bald kam er wieder zurück und gab mir den Becher.


    „Sie sind mir ein schöner Gentleman, für die Dame haben Sie keinen gebracht?“, rügte ihn Diggory.


    „Ich brauche keinen. Tee ist mir sowieso lieber, außerdem schmeckt mir der hier nicht, wirklich“, gab Alex ihm mit ihren Gebärden zu verstehen. Ich lächelte Alex an. Sie war schlagfertig und sie wusste, wie sie den Officer um den Finger wickeln konnte.


    Dann fuhren wir weiter nach Heathrow. Dort wollten wir einchecken. Jedoch erlebte ich eine Enttäuschung.


    „Tut mir leid, Mr. McKinnley, aber in Begleitung eines Beamten von Scotland Yard dürfen Sie nicht in der Business Class fliegen“, machte mich Diggory aufmerksam.


    „Warum? Glauben Sie, ich fliege woanders hin?“


    „Nein, aber es ist Vorschrift.“ Ich glaube, ich sah ihn etwas verwirrt an.


    Bevor ich jedoch antworten konnte, nahm Alex mir den Pass ab und ging zum Einchecken. Diggory begleitete sie. Dann gaben sie uns die Tickets und wir gingen zum Gate. Es war bereits Boarding, da wir mal wieder sehr spät gekommen waren.


    Viele Menschen, viele Gerüche und ich war schon wieder hungrig. Keine Ahnung, warum, aber ich glaube, meine Instinkte brauchten mehr Blut, als es üblicherweise der Fall war. Außerdem waren hier sehr viele von meiner Art, die mich etwas nervös machten. Schließlich konnten sie alle riechen, dass mit mir etwas nicht in Ordnung war.


    Im Flugzeug musste ich in der Economy Class sitzen. So was von unbequem. Die Beinfreiheit ist gleich null, die anderen Passagiere waren laut und der Service war mehr als schlecht. Und als ob das noch nicht genug gewesen wäre, regnete es, als wir in Dublin ausstiegen. Ich war mehr als nur verärgert.


    Alex war die ganze Zeit über sehr still gewesen. Auch wenn ich nicht viel Zeit gehabt hatte, um im Buch meiner Mutter zu lesen, hätte ich doch gemerkt, wenn sie hätte sprechen wollen. Doch sie sah nur zum Fenster hinaus. Sie unterhielt sich auch nicht mit Officer Diggory, was diesen jedoch nicht zu beunruhigen schien.


    Nachdem wir unser Gepäck geholt hatten, wandte sich der Officer mir zu:


    „Mr. McKinnley, wir werden einen Tag hierbleiben müssen.“


    „Warum? Es ist noch früh, bis Tullamore sind es knappe zwei Stunden.“


    „Wir müssen die Formalitäten erledigen. Die irischen Behörden werden uns sicher behilflich sein. Aber wir werden hier übernachten müssen.“ Ich verdrehte die Augen. Das passte mir überhaupt nicht.


    „Ich werde für uns alle Zimmer in einem Motel buchen.“


    „Nein“, fuhr ich den Beamten an, „wenn ich schon eine Nacht hierbleiben muss, dann wenigstens in einem anständigen Bett.“


    „Tut mir leid, es ist Vorschrift …“


    „Ich pfeife auf Ihre Vorschrift. Gordon, reservieren Sie uns Zimmer im Westbury!“


    „Für ihn auch?“


    „Wenn es denn sein muss.“


    „Tut mir leid, das darf ich nicht annehmen. Man könnte es als Bestechung auslegen“, wandte Diggory jetzt ein.


    „Dann lassen Sie es bleiben, aber nach diesem Flug in der Holzklasse werden Sie mich nicht in ein heruntergekommenes, billiges Motel bringen.“


    Ich ging voran aus dem Gebäude. Mir war klar, dass ich mich gerade wie der größte Snob aufführte, und wenn ich nicht zu stolz gewesen wäre, hätte ich mich entschuldigt. Aber im Moment konnte ich das nicht.


    „Gut, dann geben Sie mir Ihren Pass!“, verlangte Diggory.


    „Was?“


    „Mr. McKinnley, bitte, ich habe keine Lust mit Ihnen zu diskutieren. Wir können auch die nächste Holzklasse zurück nach London nehmen, wenn Ihnen das lieber ist.“ Wütend griff ich in meine Jacketttasche.


    Ich klatsche ihm meinen irischen Pass in die Hand.


    „Werden Sie glücklich damit“, zischte ich ihm zu, dann setzte ich mich in das Taxi, welches Gordon herbeigerufen hatte. Wir konnten allerdings nicht abfahren, da Diggory den Wagen aufhielt.


    „Sie sind Ire?“ War ihm wohl beim Einchecken nicht aufgefallen.


    „Sehen Sie doch.“


    „Warum haben Sie mir das nicht gesagt?“


    „Sie haben mich nicht danach gefragt, außerdem sind Sie bei Scotland Yard, die wissen doch so etwas.“


    „Ja, nein, ich meine …“


    „Sie wissen, wo Sie mich finden, guten Tag!“ Der Wagen fuhr los.


    „Das war sehr unhöflich von dir!“, stand auf dem Block, den Alex mir unter die Nase hielt.


    „Ich weiß.“ Sie sah mich verwundert an. Diese Einsicht hatte sie von mir wohl nicht erwartet.


    „Den Tod dieser beiden Frauen, Anna und Sandra, hat einer oder mehrerer Vampire verschuldet. Entweder aus Unerfahrenheit oder ganz bewusst. Wenn wir diesen verfluchten Gegenstand nicht rasch finden, wird das zum Problem.“


    „Wie kommst du darauf, dass es ein junger oder unerfahrener Vampir war?“, fragte mich Gordon.


    „Wie oft hast du jemanden getötet?“, stellte ich Gordon die Gegenfrage. Er wandte den Blick zwischen mir und Alex hin und her. Dann antwortete er zögernd.


    „Drei Mal, aber ich wollte das ehrlich nicht.“


    „Genau. Wir sind alt genug, dass uns so etwas nicht mehr passiert, außer wir legen es darauf an.“


    Alex sah mich an.


    „Ja, ich gehe davon aus, dass es Absicht war, okay.“


    „Dieser Gegenstand, von dem du gerade gesprochen hast, was ist das eigentlich genau und warum musst du ihn finden?“, wollte Gordon jetzt wissen.


    „Ich weiß weder das eine noch das andere.“ Gordon sah mich fragend an.


    „Ich bin nur das Helferlein, sie weiß, worum es geht.“


    „Ach, wirklich?“ Alex nickte, allerdings begann sie weder mit den Händen zu sprechen, noch schrieb sie etwas auf ihren Block.


    Sie lächelte zufrieden und wandte sich wieder dem Fenster zu. Gordon sah mich an. Er rückte näher zu mir.


    „Und du hast keine Ahnung, worum es geht? Was, wenn es eine Falle ist, was, wenn sie zu denen gehört, die uns alle töten wollen?“


    „Sie gehört nicht zu denen und jetzt hör auf, dir solche Geschichten auszudenken. Wenn die Zeit da ist, wird sie mir schon sagen, worum es geht.“


    „Deine Geduld möchte ich haben!“ Darauf hob ich nur die Schultern. Je länger je mehr mochte ich Gordon, auch wenn ich verärgert darüber gewesen war, dass Robert ihn geschickt hatte, war ich nun doch froh darum. Ich konnte einen Freund wirklich brauchen und obwohl Alex für sehr vieles Verständnis zeigte, gab es Dinge die sie nicht verstand. Die Frauen zum Beispiel. Gordon würde mir keine Vorwürfe machen, da war ich mir sicher.


    Wir erreichten das Hotel. Der Butler öffnete die Tür des Taxis, der Concierge kümmerte sich um die Koffer und wir konnten an die Rezeption, um uns anzumelden.


    „Mr. McKinnley, wir hatten leider keine drei Einzelzimmer mehr, wir haben Ihnen die Suite mit den drei Schlafräumen gegeben, wenn das für Sie okay ist.“ Ich lächelte die Frau an der Rezeption an.


    „Miss Conelly, solange die Suite einen Kühlschrank und eine Mikrowelle hat, ist mir alles recht.“ Wie gut dass in den Hotels das Personal mit dem Namen angeschrieben war. Vor allem die Frauen schätzten es sehr, wenn man sie persönlich ansprach.


    „S-Sicher, Mr. McKinnley, alles, was Sie wollen.“


    „Gut, dann würde ich gerne mit Ihnen ausgehen, heute Abend? Ich werde nur eine Nacht hier sein, leider. Ich muss geschäftlich weiter.“


    „Aber, Sir, ich …“


    „Bitte, tun Sie mir den Gefallen.“ Sie lächelte, dann nickte sie. „Gut, ich werde gegen acht auf Sie warten.“


    Ich nahm die Schlüssel und drehte mich um. Hinter mir stand Gordon bei den Koffern und Alex stand mit verschränkten Armen breitbeinig vor ihm. Sie funkelte mich böse an.


    „Was? Was? Was hab ich getan?“ Sie deutete auf Miss Conelly, dann auf mich.


    „Ich gehe mit ihr aus, na und? Darf ich das nicht?“


    Ihre Hände zitterten, und doch bewegten sie sich langsam:


    „Du bist nicht in L. A. Du bist nicht zu Hause und du stehst unter Mordverdacht. Ist es wirklich nötig, jedem Rock hinterher zu rennen?“, besagten ihre Gebärden. Ich brauchte einen Moment und mein Buch, bis ich sie verstand.


    „Nötig nicht, aber es ist sehr unterhaltsam. Außerdem schlafe ich ohnedies nicht mehr als drei Stunden. Was also soll ich die ganze Nacht machen?“


    „Lesen?“, zeigten ihre Hände. Ich lachte.


    Ich grinste noch immer, als wir aus dem Fahrstuhl stiegen und die Suite betraten. Alex schmiss ihren Rucksack in die Ecke und setzte sich wütend auf die Couch.


    „Hör zu, ich verspreche dir, dass ich nur mit ihr essen gehe, nichts weiter. Einfach ein wenig Ablenkung, okay?“


    „Gut, aber lass es nicht zu spät werden, vielleicht brauchst du ein Alibi“, übersetzte ich ihre Handzeichen.


    „Alex!“ Sie lachte.


    „Tino, die Lieferung ist bereits da“, sagte Gordon und deutete auf die Styroporbox im Kühlschrank.


    „Sehr gut. Diese Kapseln sind auf die Dauer scheußlich.“ Ich griff nach einer Konserve. „Du isst mit?“, fragte ich Gordon, bevor ich sie in die Mikrowelle stellte.


    „Sicher, danke.“


    Als es piepte, nahm ich den Beutel heraus, öffnete ihn und goss zwei Tassen voll. Eine für mich, eine für Gordon. Mir war bewusst, dass Alex jeden Handgriff beobachtete. Als ich mich allerdings auf die Couch setzte, achtete ich nicht mehr auf sie, sondern schloss für einen Moment die Augen, um zu genießen.


    „Alex, was tust du da?“, schreckte mich Gordon auf. Ertappt drehte sie sich um. Von ihrem Finger tropfte Blut. Ich ließ selten den Vampir heraushängen, aber dieses Mal tat ich es. Grollend sprang ich auf, ging zu ihr hin und ich packte sie am Handgelenk. Ich musste sie erschreckt haben, denn sie zuckte zusammen.


    „Das ist Kannibalismus, was du da gerade tust, das ist verboten.“ Sie entriss mir ihre Hand und fuchtelte in der Gegend herum. Ich verstand kein Wort.


    „Alex, ich verstehe dich nicht. Du bist zu schnell.“ Fluchend griff sie zum Stift und schrieb auf den Block auf dem Tisch.


    „Ich esse keine Menschen. Ich wollte doch nur wissen, was dich so daran fasziniert. Vielleicht verstehe ich dich dann besser.“


    „Was willst du verstehen? Ich muss essen, um zu überleben, genau wie du, das sagte ich dir doch schon. Aber ich will dich nie wieder dabei erwischen, wie du das tust. Das geht dich nichts an.“ Sie schluckte und wollte etwas mitteilen, doch dann ließ sie die Hände sinken und nickte. Anschließend stand sie auf und ging in ihr Zimmer.


    Gordon sah ihr hinterher, dann wandte er sich mir zu.


    „Warum hast du sie so angefahren?“


    „Sie ist ein Mensch. Wir sind Geschöpfe der Ewigkeit. Die Höhere Macht hat uns als ihr perfektes Ebenbild geschaffen. Unser einziger Fehler ist dieser Durst. Das ist das Einzige, was ich an meinem Leben eintauschen würde. Nicht die tausend Jahre und ganz bestimmt nicht das Aussehen. Wir erleben so viel, wir können so viel tun, aber das müsste nicht sein.“


    „Du magst doch das Blut, ich verstehe dich nicht?“


    „Sicher mag ich es, denn ich muss es mögen, es hält mich am Leben. Es schmeckt mir auch, aber wenn wir ehrlich sind, ist es bizarr.“


    „Da magst du sogar recht haben. So hab ich das noch nie gesehen.“


    Ich setzte mich zurück auf die Couch und leerte meine Tasse, während Gordon sich in sein Zimmer zurückzog. Ich hatte mich heute wirklich nicht von meiner besten Seite gezeigt. Morgen würde ich mich bei Alex entschuldigen. Und vielleicht auch bei Officer Diggory.


    Ich war müde. Das war ich selten. Ich glaube, seit mehreren Jahren nicht mehr, doch jetzt zwang mich mein Körper zur Ruhe. Die Aufregung der letzten zwei Tage und der Langzeitverbrauch der Kapseln hatten mich ausgelaugt. Das frische Blut würde ein paar Stunden brauchen, um zu wirken. Ich beschloss also, mich auch zurückzuziehen und einen Moment zu schlafen.


    Als ich meine Augen öffnete, war es halb acht. Perfektes Timing. Ich stand auf und ging ins Bad. Die Tür zu Alex’ Zimmer stand offen, doch sie war nicht da. Gordon hatte seine Tür noch immer geschlossen. Vielleicht brauchte er mehr Ruhe als ich, wer weiß. Ich duschte also und machte mich frisch.


    Während ich in den Spiegel schaute und an meinem Haar zupfte, fragte ich mich, ob ich vielleicht nicht doch langsam zu alt wurde, um mit dieser Masche Frauen aufzureißen. Vielleicht kam ich in ein Alter, wo es sich eher lohnte, auf etwas Langfristiges zu setzen. Ich war mir allerdings einig, dass ich die Frau fürs Leben nicht kennenlernen würde, wenn ich nicht ab und zu eine ausführte. Vielleicht war es Miss Conelly, wer weiß.


    Ich zog schwarze Armani Jeans an, ein weißes Hemd und dazu ein schwarzes Armani Sakko. Ich wollte nicht zu chic aussehen, außerdem gefiel mir diese Kombination. Nach zwei Spritzern Hugo Boss war ich zufrieden. Als ich aus dem Bad kam, saß Alex im Wohnzimmer. Sie nahm kaum Notiz von mir, was mich im Moment aber gar nicht störte. Schließlich hatte mich niemand gefragt, ob ich hierher wollte.


    „Ich geh dann, bin in etwa zwei Stunden zurück.“ Alex hob die Hand, um anzuzeigen, dass sie mich verstanden hatte, drehte sich allerdings nicht zu mir um. Kopfschüttelnd verließ ich die Suite und fuhr mit dem Fahrstuhl in die Eingangshalle.


    An der Rezeption konnte ich mein Date nicht ausmachen also setzte ich mich in die Lobby und wartete. Die Leute, die ein- und ausgingen, schienen alle gut betucht zu sein. Alle in teure Kleider gehüllt, viel Schmuck, wenig Intelligenz, grinste ich vor mich hin.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie wirklich hier sind.“ Ich sah auf. Miss Conelly stand in einem dunklen Hosenanzug vor mir.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie wirklich kommen“, lächelte ich und stand auf.


    „Ich bin Tino“, sagte ich dann und streckte ihr die Hand entgegen.


    „Erin.“


    „Freut mich, Erin. Wo möchtest du hingehen?“


    „Ins ‚Cornucopia‘.“


    „Kenn ich nicht, ist das weit?“


    „Nein, runter auf die Grafton und dann gleich in die Wicklow. Etwa 300 Meter würde ich sagen.“


    „Gut, dann los.“ Ich lächelte Erin an.


    Sie lächelte zurück und wir verließen das Hotel. Es war wirklich ein sehr kurzer Weg. Ich hatte gedacht, sie würde mich veralbern, aber keine zehn Minuten später standen wir vor dem Restaurant mit dem eigenartigen Namen „Cornucopia“.


    Ich muss mich korrigieren, es war kein Restaurant, es war eine Imbissbude. Ich schluckte trocken und versuche meine Abneigung nicht zu zeigen.


    „Das ist ein vegetarisches Restaurant?“, fragte ich, nachdem ich die Karte im Lichtkasten gelesen hatte.


    „Ja, ich lebe streng vegan, ich hoffe, das macht dir nichts aus.“


    „Nein, natürlich nicht.“


    Ich ließ sie vorgehen und griff in die Jackentasche, um das Pfefferminzdöschen hervorzuholen, als ich feststellte, dass ich es nicht eingesteckt hatte.


    Das war schlecht. Seit der Tasse, die ich getrunken hatte, als wir angekommen waren, hatte ich nichts mehr gegessen. Ich hatte gedachte, da ich sowieso essen gehen würde, könnte ich es mir ersparen, doch das hier würde nichts bringen.


    „Alles in Ordnung, Tino?“


    „Sicher, alles in Ordnung.“ Es war gar nichts in Ordnung. Für einen kurzen Moment holten mich meine Instinkte ein. Ich roch Erins Blut und ich konnte fast sehen, wie es in ihren Adern und Venen pulsierte.


    Als ob ich trübe Gedanken abschütteln wollte, schüttelte ich den Kopf, dann setzte ich mich ihr gegenüber. Der Plastiktisch klebte noch von den Gästen vor uns und der Stuhl war mehr als nur unbequem. Wenigstens gab es hier einen Kellner, so blieb einem die komplette Mensa-Erfahrung erspart.


    „Hi Erin, was kann ich dir bringen?“


    „Tofuburger in Soda und ein Wasser.“


    „Klar, und dir Süßer?“ Ich erinnerte mich mit Schrecken an das Wheaton, das wir immer zum Frühstück hatten. Ein dunkles, unfermentiertes Brot mit Sodawasser.


    „Ich, ehm, das Vegi-Stew und ein Helles, bitte.“


    „Bin gleich wieder da.“


    „Du bist also geschäftlich in Dublin?“


    „Nur auf der Durchreise.“


    „Aha, und wohin?“


    „Tullamore.“


    „Was willst du denn in dem Kaff?“


    „Meine Familie stammt von dort.“


    „Oh.“


    „Schon gut, ich wohne jetzt in L. A.“


    „Cool, sicher viele Promis und so.“


    Ich war mir fast sicher, dass sie blond hätte sein müssen, allerdings war sie rothaarig, typisch irisch. Doch der I. Q. war ziemlich niedrig. Egal, es kann ja nicht immer ein Volltreffer sein.


    „Ehm, ja so ein paar sind mir da schon begegnet.“


    „Und deine Freundin hat nichts dagegen, dass du mit mir ausgehst?“


    „Meine Freundin?“


    „Na, die Brünette oder war das die Freundin des anderen?“


    „Alex, ehm, sie ist mehr wie meine Schwester, eine Freundin der Familie sozusagen.“


    „Klingt interessant.“ Sie kringelte sich eine Locke um den Finger.


    Ich war froh, als die Kellnerin das Essen brachte. Oder auch nicht. Die Kartoffeln konnte ich gerade noch so erkennen. Anstelle von Lamm wurde Aubergine genommen, welche beim Garen einen unappetitlichen Grauton angenommen hatte. Und geschmacklich war das Ganze ein Desaster. Ich muss zugeben, in L. A. hatte ich schon lange kein Irisch Stew mehr gegessen, aber es kam sowieso keines an das Rezept meiner Mutter heran.


    „Göttlich, ich liebe diesen Burger. Es gibt in ganz Dublin kein Restaurant, das da herankommt.“ Ich musste sie angesehen haben wie aus einer anderen Welt. „Willst du mal probieren?“


    „Nein, danke, ich habe genug an meinem Stew. Ich muss auf meine Linie achten.“


    „Du? Da ist doch kein Gramm Fett dran.“ Sie schmeichelte mir, es war billig.


    Während des Essens redete sie ununterbrochen. Ich hörte ihr kaum zu, sondern versuchte möglichst viel von dem Stew verschwinden zu lassen. Außerdem roch ich überall Blut, weil ich es brauchte.


    „Ich wohne nicht weit von hier, kommst du noch auf einen Kaffee?“ Sollte ich ablehnen? Das wäre unhöflich.


    „Sicher, warum nicht.“ Ich bezahlte das Essen, dann standen wir auf und gingen. Ich spürte meine Finger zucken und mein Mund wurde trocken. Ich hustete kurz, dann befeuchtete ich meine Kehle und es ging wieder. Lange würde ich es aber nicht schaffen.


    Sie wohnte wirklich nicht sehr weit weg von dem Restaurant. In einem Apartmenthaus mit Portier. Der Mann trug eine dunkelblaue Uniform und saß hinter einem Schalter.


    „Erin, guten Abend. Stressiger Tag?“


    „Nein, George, war ganz okay.“


    „Sie wollen wohl nicht gestört werden, was?“, flüsterte er so laut, dass ich es hören musste. Sie lächelte nur.


    Mit dem Fahrstuhl fuhren wir in den fünften Stock. Die Wohnung war sehr hübsch. Viele Blumen. Auf einem Beistelltisch lag ein Buch.


    „Du interessierst dich für dunkle Wesen?“ Ich hob das Buch auf: „Vampire. Was Sie schon immer wissen wollten.“


    „Ja, ich finde sie faszinierend. Wusstest du, dass sie keine sechs Stunden ohne Blut auskommen?“


    „Ach, wirklich?“


    „Ja, und sie mögen kein Knoblauch.“


    „Warum?“


    „Das weiß man nicht.“ Sie stellte mir eine Tasse Kaffee hin.


    Ich trank einen Schluck. Er war zu heiß und viel zu süß und vermochte die Trockenheit in meinem Hals nicht zu lindern. Ich hustete.


    „Zu heiß?“


    „Nein, nein, ist okay.“


    Sie setzte sich neben mich, dann schlang sie ihre Beine um meine.


    „Du scheinst sehr wohlhabend zu sein, wenn du dir die Suite leisten kannst.“


    „Ach, es geht so.“


    „Viel zu bescheiden.“ Sie griff nach ihrer Tasse. Doch aus Unachtsamkeit ließ sie diese fallen.


    „Ach herrje, entschuldige! Lass mich das nur kurz wegräumen!“ Sie griff nach den Scherben.


    „Au“, Erin steckte den Finger in den Mund. „Jetzt hab ich mich geschnitten“, sagte sie und hielt mir den Finger entgegen. Das rote Blut quoll aus einer kleinen Schnittwunde. Sämtliche Alarmglocken begannen zu läuten.


    Ich wandte den Kopf ab und schloss die Augen. Der Geruch, so süßlich, so verlockend. Ich zitterte, mein Puls raste, dann stand ich auf.


    „Ich muss jetzt wirklich gehen, morgen wird anstrengend, Reise nach Tullamore …“ Keine Ahnung, was ich von mir gab, ich wollte einfach weg.


    „Bleib doch noch, es ist gerade so gemütlich.“


    „Ja, ehm, Erin, ich muss aber trotzdem, wirklich.“ Sie wollte mich festhalten, aber ich riss mich los. So schnell, wie ich konnte, rannte ich die fünf Stockwerke nach unten, an dem Portier vorbei auf die Straße.


    Die Autos bremsten, Fahrer fluchten, doch das war mir egal. Nachdem ich mich kurz orientiert hatte, rannte ich zum Hotel. Der Fahrstuhl konnte nicht schnell genug kommen, und als ich die Tür öffnete, zitterten meine Hände. Die Instinkte waren wieder da. Wie sie es in L. A. gewesen waren, und ich betete zu Gott und allen Heiligen, dass Alex nicht im Wohnzimmer sitzen würde. Ich hätte für nichts garantiert.


    Ich stieß die Tür auf und fokussierte den Kühlschrank. Doch kaum zwei Meter weiter konnte ich sie riechen. Sie hatte geduscht. Es roch alles nach ihr.


    „Gordon, Gordon, wo bist du?“ Die Tür zu seinem Zimmer war noch immer zu. Doch Alex Tür öffnete sich.


    „Verschwinde, Alex, verschwinde.“ Sie schüttelte den Kopf. „Bitte“, flehte ich sie an. Doch anstatt zu gehen, kam sie auf mich zu. Ich versuchte wirklich, sie zu ignorieren, doch es gelang mir einfach nicht.


    Alex ging zum Kühlschrank, immer dem Blick auf mich gerichtet. Sie hatte Angst, das konnte ich sehen, doch sie war stark. Gerade als sie den Kühlschrank öffnen wollte, machte ich einen Schritt auf sie zu. Sofort hob sie die Hand.


    „Ich kann nicht, ich muss dich …“ Die Tür sprang auf.


    „Mein Gott, Alex, was tust du da?“ Gordon war gekommen. Er schob Alex beiseite, griff nach einem Blutbeutel und reichte ihn mir.


    „Trink, Tino, sie ist nicht, was du willst.“


    „Doch, genau das will ich. Riechst du es nicht? Willst du es nicht auch?“ Ich wollte nach Alex greifen.


    „Nein, Valentin. Lass dich nicht von deinen Instinkten beherrschen, beherrsche sie.“


    Gordon schlitzte den Beutel auf und hielt ihn mir unter die Nase.


    „Trink, komm schon!“ Ich spürte meine Zähne, ich wusste, dass Alex sie sehen konnte. „Alex, geh in dein Zimmer, bitte!“, befahl Gordon.


    „Nein, er schafft das. Er ist stark.“ Ich verstand ihre Gebärde, ohne dass ich darüber nachgedacht hätte.


    Ich fiel auf die Knie und griff mir den Beutel. Ich leerte ihn so gierig, dass der zweite Beutel noch nicht warm war. Alex nahm ihn aus der Mikrowelle. Gordon wollte sie aufhalten, doch sie wehrte ihn ab. Sie kniete sich zu mir auf den Boden, wie sie es zu Hause bereits getan hatte.


    „Danke.“ Sie lächelte.


    „Du bist verrückt, ihr beide seid verrückt. In deinem Zustand herzukommen, hätte fatale Folgen haben können“, rügte mich Gordon.


    „Wo hätte ich denn hingehen sollen?“


    „Du bist doch Ire, irgendwo wäre doch bestimmt eine Blutbank gewesen.“


    „Ich hatte gerade nicht die nötige Konzentration, um eine zu suchen.“


    Es klopfte an der Tür.


    „Mr. McKinnley, machen Sie die Tür auf, Mr. McKinnley!“


    „Das ist Officer Diggory“, stellte ich fest, „lasst das Blut verschwinden!“ Gordon leerte den Kühlschrank und stellte die Styroporbox in sein Zimmer Alex nahm die leeren Blutbeutel an sich. Ich versucht noch die letzten Blutspuren aus meinem Gesicht zu wischen dann öffnete ich die Tür.


    „Officer Diggory, haben Sie es sich anders überlegt?“ Hinter ihm standen zwei uniformierte Beamte.


    „Wo waren Sie vor einer Stunde?“


    „Bei Erin Conelly, Sie können den Portier fragen, der hat mich gesehen.“


    „Genau deshalb sind wir hier.“


    Die Farbe musste aus meinem Gesicht gewichen sein.


    „Sagen Sie jetzt bitte nicht, Erin ist tot.“


    „Völlig ausgeblutet, wie Anna und Sandra. Der Portier hat Sie panisch davon rennen sehen.“


    „Ja, aber nicht, weil ich sie getötet habe. Sie wollte mir an die Wäsche, ich ihr aber nicht, also hab ich das Weite gesucht.“


    „Das weiß ich noch nicht, die DNA-Spuren sind noch nicht ausgewertet.“ Ich setzte mich auf die Couch.


    „Was kann ich tun, um Ihnen zu beweisen, dass ich mit keinem der Morde etwas zu tun habe?“


    „Eigentlich gar nichts. Wir werden mit der DNA-Analyse beweisen, dass Sie der Mörder sind.“


    „Ich war es nicht.“


    „Das sagen sie alle.“


    „Ich bin nicht alle.“


    Die Beamten suchten die Wohnung ab. In Gordons und in Alex’ Zimmer durften sie jedoch nicht. Ich ging im Wohnzimmer auf und ab, die Hand am Anhänger um meinen Hals. Als das Telefon klingelte, schreckte ich auf.


    In meiner Tasche suchte ich mein I-Phone.


    „Es ist meine Mutter, darf ich rangehen?“, fragte ich den Beamten, und als er nickte, drückte ich den Knopf.


    „Mutter.“


    „Valentin, wo bist du? Robert hat schon mehrfach versucht, dich zu erreichen, er macht sich Sorgen.“ Ich hatte sämtliche Anrufe von Rob weggedrückt oder einfach nicht beantwortet. Ich war schließlich kein Kind mehr, das auf Schritt und Tritt begleitet werden musste.


    „Ich bin in Dublin, Mutter.“


    „Was machst du dort? Du solltest nach Tullamore.“


    „Ich weiß, Mutter, aber die Ermittlungen sind dazwischen gekommen.“


    „Ermittlungen, was für Ermittlungen?“


    „Ich stehe unter Mordverdacht.“


    „Waren deine Instinkte stärker als du?“


    „Mutter, was glaubst du von mir. Ich habe nichts damit zu tun. Das Problem ist nur, dass ich immer der Letzte war, der die Opfer lebend gesehen hat.“


    „Es war nicht Alex?“


    „Nein, Alex geht es gut.“


    „Dann ist es gut. Wann werdet ihr in Tullamore sein?“


    „Morgen, wenn ich Glück habe. Der Officer von Scotland Yard will unbedingt Beweise finden, dass ich der Mörder bin.“


    „Er kann keine Beweise finden, wenn du es nicht warst.“


    „Mutter, sie wurden alle drei ausgesaugt, so als ob sie von Vampiren getötet worden wären.“ Für einen Moment war es still in der Leitung. „Mutter?“


    „Ja, ja, ich bin noch da. Dein Vater hat mitgehört.“


    „Vater, was soll ich tun?“


    „Hilf dem Officer! Finde heraus, wer uns so offensichtlich verraten will! Ich werde mich mit Dragon besprechen, ob wir den Rat informieren.“


    „Gut, werde ich tun. Vater? Grüße Dragon von mir, ja?“


    „Sicher, du schaffst das.“


    „Natürlich, Vater.“


    Verunsichert ließ ich das Telefon sinken. Officer Diggory kam aus meinem Zimmer. Sein Blick fiel auf die Kette um meinen Hals.


    „Sie gehören zu einem Clan, nicht wahr?“


    „Was?“


    „Das Hexagramm um Ihren Hals ist ein Clanzeichen.“


    „Was wissen Sie schon von den irischen Clans?“


    „Nicht viel, muss ich zugeben, ich gehöre zu einem schottischen Clan.“


    „Diggory ist ein Clan?“


    „Nein, Ross. Der ledige Name meiner Mutter. Hören Sie, Mr. McKinnley, ich bin Polizist, ich glaube nicht an solche Zufälle. Allerdings muss ich sagen, die Beweise sind dürftig, weshalb ich Sie auch nicht festnehmen kann. Wenn Sie mir allerdings weiterhin gestatten, Sie zu begleiten, werde ich die Wahrheit finden. Egal, wie sie aussieht.“


    „Was, wenn Sie mit der Wahrheit nicht umgehen können?“


    „Wie meinen Sie das?“


    „Na, wenn Sie etwas erfahren, was Sie nicht glauben können. So wie Sie die Opfer beschrieben haben, müssten es Vampire gewesen sein, die die Frauen getötet haben.“


    „Mr. McKinnley, Valentin, wir wissen beide, dass es keine Vampire gibt.“


    „Wissen wir das? Ich glaube an Übernatürliches.“


    „Dann wird es eine interessante Reise werden, nicht wahr?“


    „Du willst ihn wirklich mitnehmen?“, fragte Alex jetzt mittels Handbewegungen. In ihren Augen stand Verwunderung.


    „Zumindest bis Tullamore. Vater meinte, ich solle ihm helfen, also werde ich das tun.“


    „Wie du meinst. Ich halte es jedoch für gefährlich“, sagten Alex’ Hände.


    „Gordon, was hältst du davon?“


    „Ich bin der gleichen Meinung wie Alex, aber wenn es der Chieftain so will, dann soll es so sein.“


    „Sie leben wie vor tausend Jahren? Die Meinung des Chieftain ist Gesetz?“, fragte Officer Diggory verwundert.


    „Ja. Mein Vater ist ein kluger Mann. Ich vertraue seinem Urteil.“


    „Dann sind Sie der Kronprinz, sozusagen?“


    „Ich? Nein, bei Weitem nicht. Robert ist der Erstgeborene, danach Tristan, Claudette, Kayleigh, Sebastian, Sanders, Maria, Felicitas und Konrad, dann erst ich.“


    „Sie sind der Letzte?“


    „Nein, nach mir kommen noch Moira und Leonard, nein, kamen Moira und Leonard, jetzt nur noch Moira.“


    „Gehören Sie zu den McKinnleys, denen das Anwesen in Ballard gehört?“ Ich nickte. „Es stand groß in allen Zeitungen. Brandstiftung, ein 16-Jähriger ist dabei umgekommen.“


    „Das war Leonard, mein Bruder.“


    „Mein Beileid.“


    „Und bevor Sie fragen, ich bin wirklich erst seit drei Tagen hier. Ich habe das Anwesen nicht angezündet.“


    Ich ließ mich auf die Couch fallen. Sicher würde er mir diese Brandstiftung auch anhängen wollen.


    „Entschuldigen Sie, Valentin, das sollte nicht so rüberkommen. Ich weiß, dass Sie nicht verantwortlich sind für den Brand.“


    „Ach, und woher?“


    „Auf den Videos war ein Osteuropäer zu sehen.“


    Video? Welches Video. Robert hatte nichts davon erwähnt.


    „Sie wissen nichts von dem Video? Eine Verkehrskamera hat es aufgenommen. Ein Mann, eckiges Gesicht, hohe Wangenknochen, langes, schwarzes Haar, eine Narbe über die linke Wange. Sagt Ihnen nichts?“


    „Ehm, nein, aber Sie sollten die Kollegen in Japan danach fragen.“


    „Japan?“


    „Der Vater eines Freundes von mir wurde enthauptet, von einem Osteuropäer, vielleicht gibt es da eine Verbindung.“


    „Sicher, warum auch nicht.“ Ich merkte, dass er mir nicht glaubte.


    Aus meinem Zimmer kam einer der Uniformierten. Er flüsterte Officer Diggory etwas ins Ohr. Dieser nickte, dann wandte er sich wieder mir zu.


    „Es mag etwas ungewöhnlich scheinen, aber dürfte ich Sie bitten, hier darauf zubeißen?“ Er hielt mir ein Stück Knete entgegen.


    „Was ist das?“


    „Zahnabdruckmasse.“


    „Ich dachte, Sie glauben nicht an Vampire?“


    „Tu ich auch nicht, aber mein Vorgesetzter glaubt, es könnte ein Spinner sein, der sich für einen hält, also lassen wir unsere Verdächtigen eben beißen.“ Ich zuckte mit den Schultern, nahm das Ding und biss hinein, dann gab ich es zurück.


    „Hier, bitte.“


    „Vielen Dank, Valentin.“


    „Können wir trotzdem morgen weiter nach Tullamore?“


    „Wenn die Gerichtsmediziner nichts feststellen, ja.“


    „Gut, dann sehen wir uns morgen früh. Um acht Uhr wollen wir los.“


    „Ich werde da sein.“ Ich nickte ihm zu, dann verschwand er mit der ganzen Gruppe Uniformierter.


    „Auf den Schrecken brauche ich erst mal etwas zu trinken“, sagte Gordon und kam mit der Styroporbox aus seinem Zimmer.


    „Du hast recht. Wenn ich nur wüsste, wer das ist? Ich meine, die Frauen haben nichts mit dieser ganzen Sache zu tun, warum werden sie trotzdem getötet?“


    „Vielleicht will dich jemand aus dem Verkehr ziehen?“


    „Wer? Rasmus würde mich töten.“


    „Sei doch froh, tut er es nicht.“


    Gordon hatte zwei Tassen warm gemacht und reichte mir eine. Alex sah uns zu, dann begann sie die Hände zu bewegen, um ihre Meinung zu sagen:


    „Vielleicht solltest du dich intensiver um unser Problem kümmern, statt jeder Frau hinterher zu rennen.“ Ich glaube, dass ich nicht deshalb jedes Wort verstand, weil ich in dem Buch meiner Mutter gelesen hatte, sondern weil ich versuchte, meine Instinkte zu benutzen. Jedenfalls verstand ich Alex schon fast perfekt.


    „Gut, du hast vielleicht recht. Also, was suchen wir genau?“ Alex griff nach einem Blatt Papier. Sie wollte wohl sichergehen, dass ich sie verstand.


    „Wir suchen eine Schriftrolle. Der Text darauf zur richtigen Zeit am richtigen Ort macht alle Geschöpfe der Dunkelheit zu dem, was sie vor Tausenden Jahren waren.“


    „Und das wäre?“


    Alex sah uns an, beide. Dann zeichnete sie ein Bild. Eine primitive Darstellung eines fledermausartigen Menschen mit Vampirzähnen.


    „Sie werden wie du, wenn du zu wenig getrunken hast. Blutrünstig, brutal. Man erkennt sie, man wird sie jagen und töten.“


    „Das passiert mit allen?“, fragte Gordon verängstigt.


    „Mit allen, die nicht bei der Zeremonie beteiligt waren.“


    Ich glaube, ich sah sie verwirrt an.


    „Wie meinst du das?“


    „Der Text ist in einer alten Sprache, die nur Vampire lesen können. Außerdem braucht es Blut von drei Clans. Diese Clans werden sich in ihrem Wesen nicht verändern. Alle anderen schon.“


    „Also gibt ihnen die Höhere Macht die Möglichkeit, von vorne zu beginnen“, stellte Gordon fest.


    „Ich verstehe gerade nur Bahnhof.“ Irgendwie war ich total verwirrt.


    „Na die drei, deren Blut gebraucht wird. Sie können sich danach vermehren. Sie können eine neue Rasse gründen.“ Gordon schien das Ganze besser zu verstehen als ich.


    „Deshalb sind die Duvalls daran beteiligt. Sie wollen, dass ihr Clan der mächtigste wird, weil er der Einzige sein wird.“


    „Was hat dann Rasmus damit zu tun?“


    „Keine Ahnung, aber vielleicht will er dazugehören. Vielleicht spekuliert er darauf, dass er dann in den Clan aufgenommen wird.“


    Alex ließ sich zurückfallen, sie sah uns an. Dann puschte sie sich nach oben, ging zur Hausbar, holte eine Flasche Strohrum, schüttete ihn über das Papier und zündete es an.


    „Alex, weißt du, wo sich die Rolle befindet?“, fragte ich und sah den Flammen zu, wie sie sich durch das Papier fraßen.


    „Ja und nein. Leider waren meine Vorfahren so dumm und versteckten die Schriftrolle in einer Höhle“, antwortete sie mit raschen Handbewegungen. Ich hatte mich auf sie konzentriert, sonst hätte ich kein Wort verstanden. Gordon hatte genau dieses Problem:


    „Das bedeutet?“ Jetzt flogen ihre Hände nur so durch die Luft und ich kam nicht mehr mit.


    Während der letzten Stunden hatte ich bemerkt, dass ich Alex immer dann gut verstehen konnte, wenn ich durstig war, denn dann waren meine Instinkte am besten. Jetzt, da ich getrunken hatte, hatte ich Mühe und musste mich konzentrieren.


    „Ich weiß, was war das? Das hab ich nicht verstanden. Verwechslung, Zeit … halt, Alex, langsam, ich verstehe nur die Hälfte.“ Sie ließ die Hände sinken. Dann versuchte sie es nochmals, schließlich aber bedeutete sie mir:


    „Ich erkläre es dir, wenn wir in Tullamore sind.“


    „Gut, okay. Ich denke, wir sollten jetzt schlafen gehen. Wenn Officer Diggory wirklich um acht auf der Matte steht, müssen wir bereit sein.“ Gordon und Alex stimmten mir zu. Also zogen wir uns in unsere Zimmer zurück.


    Seid wir aus L. A. weggefahren waren, hatte ich kaum geschlafen. Wenn ich ehrlich bin, hatte ich Angst davor. Ich wollte Leo nicht mehr begegnen. Ich konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht ertragen. Und doch spürte ich, dass ich wenigstens drei, vier Stunden schlafen musste.
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    Ich zog mich also aus und legte mich dann ins Bett. Erstaunlicherweise fiel ich bald in einen tiefen Schlaf. Doch leider passierte genau das, was ich befürchtet hatte. Ich erwachte in dieser Gegend, die ich nicht kannte, mit den Menschen, die mir unbekannt und doch so vertraut waren, und ich sah hinter ihnen Leo stehen.


    „Bleib stehen, bitte, geh nicht weg!“, sagte ich kaum flüsternd. Leo lächelte. Seine Augen strahlten und er winkte mir zu. Ich bahnte mir den Weg durch die Menschen, die mir entgegenkamen. Den Blick hielt ich ständig auf Leo gerichtet. Er sollte mir nicht noch einmal den Rücken zukehren können.


    Auch wenn die Menschen es mir nicht leicht machten, so erreichte ich ihn doch.


    „Es tut mir leid, ich wollte das nicht.“


    „Dich trifft keine Schuld. Es sind die Menschen, die dich umgeben.“


    „Wie meinst du das?“


    „Halte deine Freunde nahe bei dir, deine Feinde noch näher!“


    „Leo, was meinst du?“


    „Ich liebe dich, Tino.“ Leo drückte mich, drehte sich um und ging.


    „Leo, warte, wie meinst du das?“ Ich konnte mich nicht bewegen. Und Leo verschwand. Doch anstatt aufzuwachen, blieb ich einfach dort. Das Wetter schlug um, es begann zu winden, regelrecht zu stürmen. Ich hörte jemanden lachen, sah aber niemanden. Und dann war er da. Der Schmerz. Ein unglaublicher Schmerz. Er loderte wie ein Feuer von tief innen. Ich hatte das Gefühl zu verbrennen.


    „Die Zeit ist das Feuer, in dem du verbrennst“, sagte jemand, doch ich konnte die Stimme nicht erkennen. Es war mir unmöglich, mich darauf zu konzentrieren. Der Schmerz war unerträglich, ich begann zu schreien.


    Die Tür zu meinem Zimmer flog auf. Alex stand in ihrem XXL-Shirt vor mir, hinter ihr Gordon. Sie kam auf mich zu, setzte sich zu mir auf das Bett und nahm mich in den Arm. Ich keuchte und ich schwitzte. Gordon verschwand und kam gleich darauf mit einer Tasse wieder.


    Erstaunlicherweise war mir nicht nach Blut. Und ich reagierte auch nicht auf Alex. Zumindest nicht so, wie ich es sonst getan hatte. Ich roch sie, aber ich wollte sie nicht besitzen. Ich fühlte sie, aber ich wollte sie nicht haben. Ich brauchte sie und sie war da.


    „Alles in Ordnung?“


    „Ja, ich denke schon. War nur ein Albtraum.“


    „Leo?“ Sie sagte es, sie sagte seinen Namen. Ich musste lächeln. Leo war wohl einfacher auszusprechen als Valentin, denn ich verstand ihn besser als wenn sie den meinen artikulierte.


    „Ja, wieder.“ Ich wollte ihnen nicht erzählen, was sonst passiert war. Ich vertraute Leo. Obwohl ich keine Ahnung hatte, was er meinte, aber im Moment waren Alex und Gordon meine einzigen Freunde und Eathon Diggory mein Feind.


    „Es ist sieben, wir sollten unsere Sachen packen und frühstücken, bevor Diggory hier ist.“ Gordon hatte recht. Ich nickte. Alex stand auf und sah mich an.


    „Es ist wirklich alles in Ordnung, glaub mir. Es geht mir gut.“ Sie nickte, dann ging sie.


    Mir war bewusst, dass sie mir nicht glaubte. Allerdings wollte sie wohl kein großes Aufsehen darum machen und ließ es gut sein.


    Kurz darauf hörte ich die Dusche. Gordon nutzte die Gelegenheit und machte uns Frühstück.


    „Wir sollten das hier verschwinden lassen.“ Er hatte bereits alle Blutbeutel zusammengesucht und in die Styroporbox getan.


    „Du hast recht.“ Ich griff nach der Tasse und trank sie in einem Zug aus.


    Alex kam angezogen aus dem Badezimmer. Sie hatte eine Art Cowboystiefel an, Jeans und einen dunkelblauen Rollkragenpullover. Sie sah uns kurz an, dann ging sie in ihr Zimmer und begann alles zusammenzusuchen.


    Ich begab mich ins Bad.


    Das heiße Wasser tat gut. Ich versuchte nicht mehr an diesen Traum zu denken, doch Leos Warnung blieb in meinem Unterbewusstsein. Ich hatte jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder würde ich auf diese Warnung hören oder ich würde alles als blöden Aberglauben abtun. Keine Ahnung, wofür ich mich entscheiden sollte.


    Als ich aus dem Bad kam, stand Diggory bereits in der Suite.


    „Sie sind zu früh.“


    „Ich wollte nur sichergehen, dass Sie noch da sind.“


    „Sie wissen, wo ich hin will.“


    „Ja, das weiß ich.“


    Im Vorbeigehen späte ich in die kleine Küche. Gordon hatte das Blut irgendwie verschwinden lassen. Wie oder wohin, war mir egal, Hauptsache, Diggory würde es nicht finden.


    „Wie kommen Sie nach Tullamore?“


    „Ich werde mich Ihnen anschließen. Sie haben sich einen Hummer geliehen, der in einer halben Stunde hier ankommt. Ich denke, dass ich trotz Ihres Gepäcks, auch noch Platz habe, nicht wahr?“


    „Sicher, aber Sie werden hinten sitzen.“


    Was dachte sich der Kerl bloß? Nicht genug, dass er mich verdächtigte, ein Mörder zu sein, jetzt wollte er sich auch noch von mir nach Tullamore kutschieren lassen. Ich war sauer.


    Ein paar Minuten später hatten wir alles gepackt und gingen nach unten an die Rezeption. Ich drückte Gordon ein Bündel Geld in die Hand.


    „Bitte, erledige du das. Ich weiß nicht, wie gut die auf mich zu sprechen sind.“


    „Sicher, kein Problem.“


    Ich hatte meine D&G-Brille auf und versuchte so unauffällig wie möglich in der Lobby zu stehen. Als ich sah, dass der Hummer vorgefahren wurde, ging ich nach draußen. Der Bellboy packte die Koffer ein, ich setzte mich hinter das Steuer und wartete.


    Alex setzte sich neben mich, Gordon und der Officer hinter mich. Ich stellte das Radio an und wir fuhren los. Eine ganze Weile, ohne zu sprechen. Wir konnten uns nicht unterhalten, denn wir wollten nicht, dass Diggory etwas mitbekam, also ließen wir es sein.


    „Sagen Sie, Alex, waren Sie schon immer stumm?“ Fragt man das? Ich glaube nicht, dass es von guten Manieren zeugt. Doch Alex antwortete ohne Zögern mit ihren Händen:


    „Ja, seit meiner Geburt.“


    „Maguire ist ein sehr altes irisches Geschlecht, Sie kennen die McKinnleys sicher schon lange?“


    „Nicht wirklich. Die Maguires hatten nicht sehr viel mit den großen Clans zu tun.“


    Der Officer wandte sich nun Gordon zu.


    „Gordon, wie kommen Sie zu den McKinnleys?“


    „Ich arbeite seit ein paar Jahren als Immobilienverwalter, dadurch habe ich Robert McKinnley kennengelernt.“


    „Immobilienverwalter? Ich dachte, Sie hätten etwas mit der Stiftung und den Blutspenden zu tu, welche von den McKinnleys jedes Jahr organisiert werden.“


    „Ja, das auch, aber das mache ich ehrenamtlich. Normalerweise verwalte ich die Gebäude in Clara.“


    Ich wunderte mich über seine Aussage, sagte aber nichts dazu. Wie kam er dann wohl zu der Uniform am Flughafen? Ich würde ihn danach fragen.


    „Über Sie, Valentin, habe ich mich auch erkundigt. Sie wohnen in L. A. und haben eine eigene Fernsehshow, Tino’s Night. Sie sind Stammgast im legendären ‚Viper Room‘ und ich glaube, fast die Hälfte der Damen in der Stadt der Engel kennt Sie.“


    „Nur die Hälfte? Ich hätte mit allen gerechnet“, sagte ich trocken. Alex musste sich das Lachen verkneifen.


    Auch wenn ihr meine Frauengeschichten nicht gefielen, wusste sie wohl, dass ich einen Scherz gemacht hatte.


    „Hören Sie, ich glaube nicht, dass Sie diese Morde begangen haben. Allerdings sagen die Indizien leider etwas ganz anderes. Ich bin nicht Ihr Feind, Valentin. Ich will Ihnen helfen.“


    „Glauben Sie mir, Eathon, Sie können uns nicht helfen bei dem, was wir vorhaben.“


    „Was haben Sie denn vor?“


    „In erster Linie werde ich meinem Bruder die letzte Ehre erweisen.“


    „Tut mir leid, so war das nicht gemeint.“ Ich nickte nur.


    Alex legte mir die Hand auf den Arm. Ich sah sie an und lächelte dankbar. Mir war im Moment gar nicht danach, zu reden. Vor meinem inneren Auge sah ich die paar Jahre, die ich mit Leo gehabt hatte. Ich war 96, in eurer Rechnung etwa 8 Jahre, als er zur Welt kam. Am Anfang war ich tierisch eifersüchtig auf ihn. Schließlich war ich bis dahin der jüngste Sohn gewesen und jetzt kam dieses rosarote Etwas dazwischen.


    In den Jahren danach konnte ich mich mit ihm immer besser verstehen. Er war mein kleiner Bruder. Mit ihm konnte ich lachen, Streiche spielen und er sah zu mir auf. Leo war ziemlich verstimmt, als ich damals beschloss, Ballard zu verlassen. Wir waren ein Jahrhundert unzertrennlich. Doch egal, wo ich gerade war, wir haben uns immer geschrieben, dann telefoniert und in letzter Zeit gemailt oder Videokonferenz gehalten. Ich vermisste ihn und jetzt war er tot.


    Ich setzte den Blinker und fuhr auf den Pannenstreifen. Dann stieg ich aus. Ich musste an die Luft. Alex musste gleich nach mir ausgestiegen sein, denn es war ihr Duft, den ich als Erstes wahrnahm.


    Ich hatte meine Hände an einen Baum gestemmt und den Kopf sinken lassen. Sie streichelte mir über den Rücken. Selbst wenn sie hätte sprechen können, hätte sie nichts gesagt. Die letzte Woche, alle Aktionen im „Pacha“, mit Sandra und auch mit Erin hatte ich nur gesetzt, um zu vergessen. Ich wollte nicht daran denken, dass Leo tot war. Ich wollte aufwachen und feststellen, dass es ein Albtraum gewesen war, doch das würde nicht passieren. Das war mir soeben klar geworden. Mein kleiner Bruder war tot.


    „Er hatte vor sechs Wochen Geburtstag. Er hat sich von mir gewünscht, dass ich herkomme. Ich konnte nicht, wegen der Show, aber ich hab ihm versprochen, ihn im Sommer nach L. A. zu holen. Ich wollte mit ihm an den Strand und zum Walk of Fame. Ich wollte ihm das Chinese Theater zeigen und ich wollte mit ihm in den ‚Viper Room‘.“


    „Er war zu jung für den ‚Viper Room‘.“


    „Sicher war er das“, ich lächelte, „aber Dragon hätte eine Ausnahme gemacht.“


    Ich bemerkte, dass mir die Tränen über das Gesicht rannen. Alex stand neben mir. Mit aller Kraft schlug ich in den Stamm. Sofort griff sie nach meiner Hand. Sie schüttelte den Kopf und zog mich in eine Umarmung.


    „Ich würde alles dafür geben, es ungeschehen zu machen, alles. Sogar das, was ich bin.“ Es war die Wahrheit. Ich hätte, ohne zu zögern, mein langes Leben eingetauscht, um Leo wieder bei mir zu haben. Ich hätte alles aufgegeben. Die Show, die Mädchen, den Luxus nur für meinen kleinen Bruder.


    „Das ist sehr nobel von dir, aber es nützt dir nichts“, formte Alex mit ihren Händen. Das wusste ich und trotzdem …


    „Tino, dein Handy klingelt. Es ist Rob“, rief Gordon vom Auto her. Ich löste mich von Alex und ging zu dem weißen Hummer zurück. Ich sah auf das Display. Roberts Bild blinkte neben der Nummer.


    „Warum gehst du nicht ran?“, fragte Gordon verwundert, nachdem ich den Anruf weggedrückt hatte.


    „Wir sind ja gleich da. Er kann sich auch noch eine halbe Stunde gedulden, nicht wahr?“ Ohne Gordon oder Alex anzusehen, setzte ich mich wieder ans Steuer und fuhr los.


    Die nächste halbe Stunde war sehr ruhig. Das Radio dudelte und spielte die neusten Hits, die ich gar nicht wirklich hörte. Mein Handy läutete noch drei Mal. Ich ging nicht ran und nach dem dritten Mal schaltete ich es aus.


    Um halb neun erreichten wir Tullamore. Die Hauptstadt der Grafschaft Offaly. Geschätzte 10350 Einwohner. Ganz am Ende, schon fast auf dem Weg nach Ballard, lag unser Familiensitz. Eines der Gebäude, die den großen Brand von 1785 überlebt hatten. Ein Herrenhaus im Barockstil. Erbaut um 1600 herum.


    Ich fuhr durch das Tor, die Einfahrt hinauf. Das Haus war gigantisch. So hatte ich es nicht in Erinnerung. Der rechte Flügel allerdings war nur noch eine Ruine. Das Feuer vor einer Woche hatte ganze Arbeit geleistet.


    Den Wagen parkte ich direkt vor dem Haupteingang. Wir stiegen aus und ich ging ein paar Schritte in Richtung Ostflügel. Gordon hatte damit begonnen, die Koffer auszuladen. Es war alles so unwirklich.


    „Gordon, da seid ihr ja endlich. Ich habe mir Sorgen gemacht. Alex, schön dich zu sehen.“ Ich hörte Rob, aber ich drehte mich nicht um. Ich konnte nicht. Wo war er gewesen, als das Feuer ausgebrochen war? Warum hatte er Leo nicht gerettet? Die Fragen schwirrten in meinem Kopf herum.


    Ich hatte mich noch keinen Schritt bewegt, als Robert zu mir kam:


    „Valentin, bist du in Ordnung?“ Ich konnte hören, dass er direkt hinter mir stand. Ich wollte ihm sagen, dass alles in Ordnung war, das wollte ich wirklich, aber stattdessen kam etwas ganz anderes heraus:


    „Wo warst du, als Leo starb?“ Dann wandte ich mich ihm zu. Robert konnte es in meinem Gesicht lesen. Verzweiflung. Ich konnte in seinem Gesicht lesen, dass er damit gerechnet hatte.


    „In Clara. Mit Ava und den Kindern.“ Ava war seine Frau, und meine Nichten und Neffen. „Leo wollte nicht mit. Er war alt genug, um alleine hier zu bleiben.“


    „Warum hast du nicht darauf bestanden, dass er mitkam?“


    „Glaubst du nicht, ich hätte mir diese Frage nicht schon hundert Mal gestellt? Warum habe ich nicht darauf bestanden, warum bin ich in dieser Nacht gefahren und nicht in der nächsten? Er war auch mein kleiner Bruder, Tino.“


    Robert hatte den Vorwurf herausgehört. Dabei hatte ich ihm nichts vorwerfen wollen, schon gar nicht, weil ich wusste, dass meine Nichten Margareth und Rachel gewöhnlich auch im Ostflügel schliefen. Sie wären genauso gestorben, wenn Rob sie nicht mitgenommen hätte.


    „Ich wollte nicht …“ Er kam auf mich zu und umarmte mich.


    „Ich weiß, Tino, ich weiß. Ich vermisse ihn genauso.“ Wir standen eine Weile da. Einfach nur so, dann ließ Rob mich los.


    „Wir sollten nach drinnen gehen, Ava hat Tee gemacht und deine Gäste brauchen noch Zimmer.“


    „Kannst du Officer Diggory möglichst weit weg von uns unterbringen?“


    „Glaubst du nicht, das würde ihm auffallen?“


    „Mir doch egal.“ Robert lächelte mich an.


    „Los komm schon.“ Wir gingen gemeinsam nach drinnen.


    Im Salon saßen Alex, Gordon und Eathon bereits am Tisch. Als wir eintraten, stand Ava auf und kam zu mir.


    „Tino, es ist so schön dich zusehen. Wir vermissen dich alle.“


    „Ava, es tut gut, wieder hier zu sein. Ich wusste gar nicht, dass mir das hier fehlt. Wo sind die Zwerge?“


    „In den Ställen, im Büro und in der Schule, hoffe ich zumindest.“


    Robert war 700 Jahre alt. Er hatte mit Ava-Lynn vier Kinder. Edward Robert, 398 Jahre, Evan Gregory, 317 Jahre, Margareth, 225 Jahre, und Nesthäkchen Rachel, 84 Jahre. Robert war noch keine 300 gewesen, als er Ava geheiratet hatte. Sie gehörte zu den McGuires.


    „Du betitelst Edward und Evan als Zwerge? Sie sind älter als du“, lachte Rob.


    „Schon, aber es sind meine Neffen, ist irgendwie seltsam.“


    „Wie alt sind denn die beiden?“, fragte Diggory.


    „Edward ist 31 und Evan 27. Meine Töchter 19 und 7.“ Ich glaube, Diggory war verwirrt.


    „Mom, wem gehört der Hummer in der Auffahrt?“, hörten wir aus der Eingangshalle.


    „Deinem Onkel, Liebes.“


    „Welchem?“


    „Mir.“ Es war für einen Moment still.


    Ein kleines Mädchen trat ein. Sie trug eine Schuluniform, ihre Tasche hatte sie wohl im Eingang abgelegt.


    „Onkel Tino“, rief sie begeistert und kam auf mich zu gerannt. Ich schloss sie in die Arme.


    „Hey, Süße, wie geht es dir?“


    „Geht so.“


    „Ich weiß, ich weiß, und sonst?“


    „Ich muss schon wieder über den Bürgerkrieg lernen.“


    „Das kannst du doch schon, oder etwa nicht?“


    „Klar, bin ja nicht blöd. Haben Mom und Dad dir schon von der Überraschung erzählt?“ Ich sah sie verwundert an.


    „Nein, haben sie nicht.“


    „Rachel, du bist ein Plappermaul. Scher dich nach oben und zieh dich um!“


    „Aber Mom, ich wollte doch …“


    „Junge Dame, tu, was deine Mutter gesagt hat!“


    „Ja, Dad.“ Sie ließ den Kopf hängen und verließ den Salon.


    „Was wolltet ihr mir erzählen?“


    „Ava erwartet ein Kind.“


    „Das ist ja großartig, gratuliere euch.“ Ich umarmte meine Schwägerin und meinen Bruder.


    „Das sind wirklich tolle Neuigkeiten, Rob, seit wann wisst ihr das?“, fragte nun Gordon.


    „Seit ein paar Wochen schon. Wir wollten die ersten zwölf Wochen abwarten.“ Ich sah, dass Officer Diggory noch verwirrter schien als zuvor.


    „Verzeihen Sie, Mrs. McKinnley, ist eine Schwangerschaft in Ihrem Alter nicht etwas gefährlich?“


    „Na hören Sie mal, Mr. Diggory, ich habe mich für 48 recht gut gehalten, finden Sie nicht?“


    „Natürlich, Mrs. McKinnley, entschuldigen Sie die Frage.“ Ich musste lachen.


    Für uns war das ganz normal, aber der Officer war ganz schön verwirrt. Es tat richtig gut, das zu sehen.


    Auch wenn Ava in eurer Rechnung etwa 48 Jahre alt sein musste, war sie es in unserer nicht. Ihr Körper war noch immer der einer jungen Frau und er würde es auch noch eine ganze Weile sein. Sie war schließlich auch erst 699. Robert war mit ihr in mehreren Schulen.


    „Warum war Rachel eigentlich in der Schule, sind nicht Ferien?“, fragte ich, um vom Thema abzulenken.


    „Doch, aber sie musste noch zum Eignungstest für das neue Internat.“


    „Ach so.“ Ich wollte noch fragen, das wievielte es denn sei, doch wenn ich das getan hätte, hätte Diggory Verdacht geschöpft, also ließ ich es bleiben.


    „Mr. Diggory, ich würde Ihnen jetzt gerne Ihr Zimmer zeigen.“ Ava hatte sich dem Polizisten zugewandt.


    „Sicher, gerne Mrs. McKinnley. Hoffentlich mit einer Karte, damit ich wieder hierher finde.“ Der Kommentar dazu lag mir auf der Zunge, doch ich verkniff ihn mir.


    „Hoffentlich nicht“, flüsterte Rob so leise, dass nur wir ihn hörten.


    Wie gut, dass Ava bereits mit Diggory verschwunden war, denn ich platzte vor Lachen.


    „Du kennst ihn gerade mal eine halbe Stunde. Außerdem gehört sich das für dich nicht, du bist schließlich, wie sagte er, der Kronprinz.“


    „Was bin ich?“


    „Der Kronprinz.“


    „Okay, interessant. Aber wenn wir mal ehrlich sind, es ist schwierig mit einem Menschen im Haus, der keine Ahnung hat. Alex können wir vertrauen, sie weiß, was vor sich geht.“


    Rob hatte sich uns zugewandt.


    „Wann wollt ihr aufbrechen?“


    „Morgen“, zeigte Alex an.


    „Morgen schon?“


    „Wir müssen, wir haben schon genug Zeit verloren.“


    „Können wir nicht noch zwei Tage warten? Ich will mich wenigstens richtig von Leo verabschieden können.“


    Robert war aufgestanden und zum Fenster gegangen.


    „Er wird heute Nachmittag beigesetzt. In der Gruft. Ich will Diggory nicht dabei haben. Ihr beide seid mir willkommen.“


    „Was ist mit dem Rest der Familie?“, fragte Gordon.


    „Mutter und Vater sind noch in L. A. genauso Kayleigh und Marcus. Vater hat beschlossen, dass keiner kommen soll. Er hielt es für zu gefährlich. Wenn wir alle hier wären, würde man uns alle erwischen können. Es sind also nur wir dabei.“


    Wir, das waren die McKinnleys, die in Irland geblieben waren. Robert, Ava, ihre Kinder und die Kinder von Edward und Evan. Dazu Alex und Gordon. Und natürlich Harold. Er war unser Mädchen für alles. Schon solange ich denken konnte.


    „Mom, Dad, alles in Ordnung bei euch?“ Ich schreckte auf. Von der Eingangshalle her war die Stimme einer jungen Frau zu hören. Robert sah mich an, dann begann er zu grinsen.


    „Ich warne dich, Tino, du behältst die Finger bei dir.“


    „Ich? Wieso ich?“


    „Margareth, wir sind hier“, rief Rob und die Schritte näherten sich. Eine schlanke, langbeinige, brünette Frau trat ein. Mir fiel beinahe die Kinnlade hinunter.


    „Wow, das ist wirklich eine Überraschung“, rutschte mir heraus.


    „Onkel Tino, wie schön dich zu sehen, auch wenn der Anlass nicht erfreulich ist.“


    „Bitte, Maggie, nenn mich nicht Onkel Tino, Tino reicht völlig. Ich komme mir sonst vor wie ein alter Mann, ehrlich.“


    Maggie begrüßte uns alle. Dann blieb sie vor mir stehen.


    „Du bist ein alter Mann, Tino.“


    „Na warte, ich geb dir gleich alter Mann.“ Ich war aufgesprungen und Maggie machte einen Schritt zurück. Ich erwischte sie nicht.


    „Sag ich’s doch. Deine Reaktion war auch schon besser.“ Sie kam zurück und umarmte mich.


    „Du hast echt was aus dir gemacht. Wie geht es dir?“


    „So la la. Dad meint, ich sei gerade in einer schwierigen Phase.“


    „Aha, und wie heißt die Phase.“


    „Kevin.“


    „Mensch?“ Sie nickte. „Ist er wenigstens süß?“


    „Und wie.“


    „Tino.“


    „Was denn?“ Wir kamen nicht zum Diskutieren, denn Ava und Diggory kamen zurück. An diesen wandte ich mich nun.


    „Eathon, ich weiß, dass Sie mich auf Schritt und Tritt verfolgen wollen, aber heute Nachmittag geht das nicht.“


    „Das dachte ich mir bereits. Ich bin mit den Behörden in Tullamore verabredet. Wir werden sicher einiges zu bereden haben. Sie werden mich also erst am Abend wieder sehen.“


    „Vielen Dank, Eathon.“


    „Kein Problem, ich sagte doch, ich bin nicht Ihr Feind.“


    Der Officer fuhr weg. Mit dem Hummer, was mir nichts ausmachte. Heute würde ich ihn nicht brauchen.


    Harold brachte vier Tassen und stellte sie vor uns hin. Es war gut, endlich etwas essen zu können. Solange Diggory hier war, ging das schlecht.


    „Du hast es ihnen gesagt?“


    „Ja. Wir werden nach dem Mittagessen aufbrechen.“ Robert küsste Ava, dann verließ er den Salon. Er hatte uns nicht mehr angesehen. Ich wusste, wie schwer ihm das alles fiel. Aber als Ältester war es nun mal seine Aufgabe das Begräbnis zu organisieren. Vielleicht war es doch nicht so toll, der Erstgeborene zu sein. Vielleicht hatte ich es gar nicht so schlecht getroffen.


    Ich sah Rob noch hinterher, als Alex mich wieder aus meinen Gedanken holte.


    „Wir müssen morgen früh los“, sagte sie in Gebärdensprache.


    „Wohin?“


    „In ein Haus der Maguires. Dort sollten wir Tatsachen finden“, verstand ich ihr Gestikulieren.


    „Tatsachen?“, fragte ich verwundert. Alex sah mich an, dann lachte sie und wiederholte die Gebärde.


    „Hinweise, ’tschuldige. Trotz allen Konzentrierens und des Buchs und so verstehe ich dich manchmal einfach nicht.“


    „Es erstaunt mich, wie gut du sie überhaupt schon verstehst“, wunderte sich Ava. „Aber du hattest schon immer eine rasche Auffassung.“


    „Tja, Ava, wer kann, der kann.“


    „Vielleicht solltet ihr noch eure Zimmer beziehen. Auch wenn ihr nur kurz hier sein werdet, möchte ich doch, dass ihr es gemütlich habt.“


    „Danke, Ava.“


    „Ehm, Tino, dein Zimmer, es lag im Ostflügel.“ Ich hatte gleich neben Leo geschlafen, immer. Daran hatte ich nicht gedacht. „Du wirst Edwards Zimmer bekommen. Rob besteht darauf, dich in seiner Nähe zu wissen.“


    Edward war als Erstgeborener des Erstgeborenen die Nummer drei in der Erbfolge des Chieftain. Er hatte das Zimmer gleich neben Robert. Zumindest solange er noch hier gewohnt hatte. Jetzt, da er mit seiner Frau Mahima in Ballard lebte, stand sein Zimmer leer.


    „Was ist mit Maggie und Rachel?“


    „Sie sind in den Nordflügel umgezogen. Alex und Gordon werden dort schlafen.“ Ich nickte. Und ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich Rob solche Vorwürfe gemacht hatte.


    Harold hatte unsere Sachen bereits nach oben gebracht. Alex und Gordon wussten, wo sie hin mussten und ich konnte mich auch noch erinnern, wo Edwards Zimmer war. Also ging ich direkt dorthin.


    Mein Kofferset wirkte irgendwie fehl am Platz, zumal der Rucksack gleich danebenstand. Meine Armani Anzüge, die Hugo Boss Schuhe, die D&G Accessoires – das alles war völlig unnützes Zeug. Nur das, was ich in London gekauft hatte, konnte ich wirklich brauchen. Gut, eine Jeans war eine Jeans, ob nun von Gucci oder ein No-Name-Produkt, aber dass ich zu einem festlichen Ereignis gehen würde, damit rechnete ich sowieso nicht.


    Mein Blick fiel auf die Anzugtasche. Sie hing am Schrank. Ich hatte sie mitgenommen, ohne wirklich sicher zu sein, dass ich den Inhalt brauchen würde. Doch jetzt schien es mir richtig gewesen zu sein. Die Tasche beinhaltete nicht etwa einen teuren Anzug, wie man meinen sollte, sondern einen traditionellen Kilt.


    Ich packte ihn aus und hängte ihn an den Schrank. Der Tartan war in Grün-schwarz-Gelb, unseren Farben. Auch wenn der Kilt erst erfunden wurde, als mein Vater bereits Chieftain war, war es für diesen selbstverständlich, dass wir uns der Tradition anpassten, schließlich waren wir Iren.


    Ich würde mich gleich umziehen, denn nach dem Essen wollte ich nicht mehr nach oben gehen. Also begann ich mich auszuziehen.


    Es klopfte, als ich nur noch in Unterwäsche da stand.


    „Wer ist da?“ Es klopfte nochmals. Ich ging zur Tür und öffnete sie. Alex stand draußen. Sie zog eine Augenbraue nach oben. „Was?“


    „Du bist nackt“, zeigten ihre Hände.


    „Nein, letzte Woche, in der Dusche, da war ich nackt. Jetzt trage ich Unterwäsche.“


    „Wir gehen direkt nach dem Essen, nicht wahr?“


    „Ja, warum?“


    „Deswegen“, sie deutet auf den Kilt. Ich nickte nochmals. Sie lächelte mich an, dann ging sie.


    Ich wandte mich wieder dem Kleidungsstück zu. Das Hemd, der Kilt, der Gürtel mit der Schnalle, auf der die Flamme der McKinnleys prangte, das Clanzeichen meines Vaters. Dann den Sporran und schliesslich das Jackett mit den sechs Knöpfen. Die Anstecknadel steckte ich ins Revers, dann blickte ich in den Spiegel.


    Es sah gut aus und doch hasste ich diese Bekleidung. Wir trugen sie nur, wenn wir auf eine Hochzeit oder eine Beerdigung gingen, sonst nie. Und gerade jetzt wollte ich sie nicht tragen. Der Anlass hätte nicht schlimmer sein können.


    Als mein Blick wieder auf mein Gesicht fiel, bemerkte ich, meine Zähne. Die Spitzen ragten über die Lippen, wie sie es bei unserer Rasse eben taten. Und ich erinnerte mich an Leos Lieblingsspruch:


    „Sei, was du bist, denn diejenigen, die es stört, zählen nicht und diejenigen, die zählen, stört es nicht.“


    Also verließ ich das Zimmer und ging nach unten. Ava saß mit Maggie und Rachel bereits im Esszimmer. Sie trugen alle drei die typische Tracht. Ich setzte mich dazu. Gleich darauf kam Gordon. Sein Kilt hatte die Farben seines Clans, Rot und Gelb. Rob war noch nicht da.


    Als die Tür aufging, dachte ich, er würde kommen, doch es war Alex. Auch sie trug Tracht in den Farben der McGuires. Ein weißes Leinenunterkleid und ein blaues Überkleid mit roten Bändern.


    „Sie gehört zu uns, auch wenn sie ein Mensch ist. Ulliam hätte ihr bestimmt erlaubt, seine Farben zu tragen“, sagte Ava der mein fragender Gesichtsausdruck wohl aufgefallen war.


    Da war es wieder. Der Instinkt, der überhandnahm, das Gefühl, sie zu wollen. Ich hatte es schon lange nicht mehr gehabt und eigentlich gedacht, ich hätte es unter Kontrolle. Ich stand auf und ging auf sie zu.


    „Tino, ist alles in Ordnung?“, fragte Maggie und erhob sich. Sie hatte meinen Blick gesehen. Genauso wie Alex.


    „Valentin, du hast getrunken“, sagten ihre Hände und sie streckte sie nach vorne, so als wollte sie mich aufhalten. Maggie stellte sich zu ihr.


    „Tino, was ist mit dir?“


    Wie im Hotel war ich unnatürlich schnell bei Alex. Meine Hand griff wie von alleine nach ihr. Doch genau so schnell, wie ich bei Alex war, war Robert bei mir. Er war aus dem Nichts aufgetaucht und hielt meine Hand fest.


    Etwas verwirrt schüttelte ich den Kopf und sah ihn an, dann sah ich auf meine Hand.


    „Was ist mit dir los?“


    „Was? Keine Ahnung, ich weiß es nicht.“


    Alex ging um uns herum, griff nach der Karaffe und schenkte das Glas voll, dann kam sie zu mir zurück.


    „Danke“, sagte ich und leerte es auf einen Zug. Eigentlich war mir das peinlich, aber ich konnte nichts dagegen tun. Alex schenkte nach, bis die Karaffe leer war.


    „Besser?“, fragten ihre Hände.


    „Ja, entschuldige.“


    „Ich glaube, ich gewöhne mich langsam an deine Attacken“, zeigte Alex an und lächelte. Da Alex, bevor sie mit Mutter und Vater meine Geschwister besuchte, ein paar Wochen hier war, konnten die Mitglieder meiner Familie einiges der Gebärden verstehen.


    „Er tut das öfters?“, fragte Maggie.


    „Nur wenn ich im Raum bin“, gestikulierte Alex.


    „Valentin, das kann dich verraten.“ Rob klang als ob er mir einen Vorwurf machen würde.


    „Glaubst du, ich weiß das nicht? Ich hatte eigentlich gedacht, ich hätte es im Griff, aber anscheinend nicht.“


    „Das sind die Emotionen. Ist schon okay, Rob, er wird mir nichts tun.“ Alex verteidigte mich einmal mehr.


    „Sie ist die Einzige, die daran glaubt“, stellte ich klar.


    Erst jetzt sah ich meinen Bruder richtig an. Natürlich trug auch er den Kilt, doch an seiner Erscheinung störte mich etwas. Er trug die Schärpe des Chieftain. Ich starrte darauf, dann blickte ich auf und sah Rob direkt in die Augen. Es war mir bewusst, dass sich Panik in meinem Gesicht widerspiegelte.


    „Es ist alles in Ordnung, Valentin, wirklich.“


    „Das ist die Schärpe des Chieftain, was ist passiert?“


    „Es ist nichts passiert, glaub mir!“ Ich machte ein paar Schritte zurück. „Vater möchte, dass Leo sämtliche Ehren erhält, und dazu gehört der Chieftain. Da er aber nicht hier sein kann, werde ich das übernehmen.“


    Ich glaube, ich bemerkte gar nicht, dass Alex mich zu meinem Stuhl zurückführte. Ich bemerkte nur, wie sich mein Herz abermals zusammenzog. Es war einfach nur ungerecht. Ich wollte schreien, toben, doch das hätte alles nichts gebracht. Es hätte mir meinen Bruder nicht zurückgebracht.


    Das Essen wurde aufgetragen, es wollte allerdings niemand so richtig essen. Wir hatten keinen Hunger. Auch mein Durst hatte sich gelegt. Ich starrte auf das Glas vor mir. Es widerte mich an. Noch nie in den letzten 300 Jahren war mir dieser Gedanke gekommen. Dann sah ich zu Alex’ Glas. Es enthielt Wasser. Ich griff danach und trank es leer.


    „Tino, ist dir nicht gut?“, fragte mich Rachel. Ich sah sie an. Sie war noch ein Kind und doch hatte sie schon so viel gesehen.


    „Es ist alles in Ordnung, Süße, ich muss nur mal kurz raus.“ Also stand ich auf und verließ das Esszimmer.


    Allerdings ging ich nicht hinaus, sondern in den Ostflügel.


    Es roch noch immer nach verbranntem Holz. Einige Dielen knarrten und brachen, als sie mein Gewicht tragen mussten, doch das war mir egal. Ich musste das Zimmer sehen. Oder zumindest das, was davon noch übrig geblieben war.


    Man konnte kaum noch etwas erkennen. Ein Haufen verkohltes Holz mit ab und an ein paar Farbklecksen, die von geschmolzenem Plastik herrührten. Mir wurde schlecht. Ich drehte mich um und rannte nach draußen.


    Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich unter dem Baum in der Hollywoodschaukel gesessen hatte, bis die anderen kamen. Mein Zeitgefühl war nie besonders gut gewesen und jetzt war es ohnedies egal.


    In Robs Gesicht konnte ich lesen, wie schwer ihm das alles fiel. Aber als Ältester musste er die Führung übernehmen, ob er wollte oder nicht. Neben Robert stand Ava, die seine Hand hielt, dahinter Maggie und Rachel und hinter ihnen Gordon und Alex. Edward, Evan und ihre Familien würden direkt zur Gruft kommen.


    Ohne miteinander zu sprechen, gingen wir das kurze Stück zur Familiengruft zu Fuß. Es war ein schöner Tag, zu sonnig für meinen Geschmack, doch das machte im Moment gar nichts. Meine Gedanken kreisten sowieso um etwas ganz anderes.


    Schon von Weitem konnte ich die anderen sehen. Sie standen vor der Gruft und warteten auf uns. Wie wir trugen sie Kilts und Tracht. Mahima, Edwards Frau, lehnte an seiner Schulter und weinte. Evans Frau, Ingrid, versuchte stark zu sein, doch auch in ihren Augen glitzerten die Tränen.


    Wir begrüßten uns alle, dann betraten wir die Gruft. Ein oberirdisches Haus, welches eigentlich nur der Eingang war. Im Inneren führte eine Treppe in die Tiefe. Auch wenn keiner von uns etwas gegen die Elektrizität hatte, weiß Gott, sie hat uns viel erspart, hier aber gab es noch immer Fackeln. Sie waren bereits entzündet.


    Die unterirdischen Gänge und Kammern waren gigantisch. Was allerdings bei einem weitverzweigten Clan wie dem unseren nicht wirklich verwunderlich war. Robert führte uns in die Generationenkammer. Sie war noch leer, bis auf eine Urne.


    Sie stand in einer der Nischen und war von weissen Lilien umgeben. Ich schnappte nach Luft. Der Drang, einfach zu gehen, wurde immer größer und ich musste dagegen ankämpfen.


    „204 Jahre sind nicht sehr lange“, begann Rob seine Ansprache, „zumindest für uns nicht. Auch wenn seine Augen schon viel gesehen hatten, war er doch noch immer ein Kind. Mit dem Drang eines Entdeckers, mit der Kraft der Jugend. Er hatte noch ein Jahrtausend vor sich.“ Man hörte laute Schnäuzgeräusche. Ich starrte die Urne an. Ich wollte niemanden anderen ansehen. Ich konnte niemanden ansehen, denn ich wäre in Tränen ausgebrochen.


    „Ich kann mich erinnern, als Mutter uns damals sagte, dass ihr zwölftes Kind unterwegs sei, wir haben uns alle gefreut. Leonard Filbert McKinnley machte unseren Clan komplett, jetzt fehlt ein Stück aus dem Kreis. Er wurde aus der Verbindung gerissen und hinterlässt Wunden, die nie ganz verheilen werden.“


    Alex griff nach meiner Hand und lehnte den Kopf auf meine Schulter. Sie weinte, stumm. Nicht einmal jetzt war sie laut. Die Tränen rannen über ihr Gesicht.


    „Die Zeit heilt alle Wunden, so sagt uns manch Gedicht. Doch diese Wunden heilen alle Zeiten nicht. Wir dachten, wir hätten noch eine Ewigkeit, doch jemand nahm uns diese Zeit


    Es war nicht dein Wille, jetzt zu gehen. Ich verspreche dir, wir werden uns wieder sehen.“ Es war ein schönes Gedicht welches Robert vortrug. Einer unserer Vorväter hatte es geschrieben.


    „Ich konnte dich nicht beschützen Leo, es tut mir leid“, Flüsterte Robert. Ich riss meinen Blick von der schwarzen Urne los und sah zu Rob. Sein Gesicht war nass, er weinte. Ich hatte ihn noch nie weinen gesehen. Ava stand dicht bei ihm und hielt seine Hand. Seine Stimme war so leise, dass es nur noch ein Flüstern gewesen war und trotzdem der Vorwurf, den er gegen sich selbst richtete deutlich zu hören.


    „Niemand macht dir einen Vorwurf, Robert.“


    „Doch, Tino, ich. Ich hatte die Verantwortung, solange Mutter und Vater nicht da waren.“


    „Dann ist es meine Schuld. Sie waren meinetwegen nicht da.“


    „Es ist nicht relevant, warum sie nicht da waren. Ich werde ewig mit dieser Schuld leben müssen.“


    Ich wandte mich Alex und Gordon zu.


    „Würdet ihr uns für einen Moment alleine lassen?“ Alex nickte und Gordon sah mich fragend an. „Ohne Blut, keine Vergebung.“ Gordon hatte verstanden, denn er ging mit Alex nach oben.


    „Tino, was hast du vor?“, fragte Edward verwundert.


    „Ich habe Rob diesen Vorwurf gemacht, also werde nur ich ihm auch vergeben können.“ Während ich das sagte, zog ich mein Jackett aus und gab es Ava, dann krempelte ich den rechten Ärmel nach oben.


    „Ich werfe es mir vor, nicht du.“


    Ich ging auf Rob zu und griff nach der Nadel in seiner Schärpe.


    „Du machst dir nur den Vorwurf, weil du ihn dir machen musst. Du hast keine Verantwortung dafür, was andere tun. Leo war alt genug. Demjenigen, der das Haus angezündet hat, müssen unsere Vorwürfe gelten, niemandem sonst.“ Mit der linken Hand stach ich durch mein rechtes Handgelenk dann gab ich die Nadel Robert. Er tat es mir gleich.


    „An dieser Stätte der Trauer spreche ich dich von sämtlichen Vorwürfen frei. Mein Blut und dein Blut sind aus gleicher Linie. Wir sind gleich.“ Unser Blut vermischte sich, als wir uns die Hand reichten.


    „Mein Blut und dein Blut sind aus gleicher Linie, wir sind gleich“, wiederholte Rob, dann zog er mich in eine Umarmung.


    „Ich hatte keine Ahnung, wie erwachsen du geworden bist in den paar Jahren.“


    „Das waren nicht die paar Jahre, das war die letzte Woche.“


    „Ich wollte euch nicht stören, aber da draußen ist ein Reporter.“ Wir lösten uns und sahen zu Gordon.


    „Ein Reporter, was will er?“


    „Einen Bericht machen, über den Brand. Er bittet um die Erlaubnis, filmen zu dürfen.“


    „Sag ihm, wir kommen gleich, dann werden wir sehen!“ Gordon nickte und ging nach oben.


    „Ava, geht ihr bitte schor vor, Tino und ich, wir kommen dann nach!“ Ava führte ihre Familie aus der Gruft. Sie war die Frau des künftigen Chieftain und hatte diese Rolle bereits verinnerlicht. Ich hingegen wandte mich Rob zu.


    „Ich dachte mir, dass du das vielleicht haben möchtest.“ Er hielt mir ein schwarzes Samtsäckchen entgegen. Mit fragendem Blick nahm ich es und öffnete es. Eine Titankette kam zum Vorschein. Ich glaube, ich ahnte bereits jetzt, was es war, und konnte doch nicht glauben, dass Robert mir das geben würde. Also ließ ich den Inhalt auf meine Hand fallen.


    Der Edelstahl Anhänger mit dem eingebrannten Adler blitzte in meiner Handfläche.


    „Leos Kette, du gibst mir Leos Kette?“


    „Du warst ihm näher als wir alle. Außerdem denke ich, du wirst seinen Schutz noch brauchen bei dem, was du vorhast. Ich habe bereits einen Bruder verloren, sieh zu, dass das nicht noch mal passiert.“


    „Ich tue mein Bestes, das verspreche ich dir.“ Rob umarmte mich nochmals, dann gingen wir nach oben.


    Unweit der Gruft stand der Übertragungswagen. Der Kameramann und ein Reporter standen bei Edward, der vehement den Kopf schüttelte. Ich wusste, dass Robert sich damit nicht auch noch herumschlagen wollte, also hielt ich ihn auf.


    „Lass mich das machen, Rob, ich glaube mit Leuten vom Fernsehen kann ich besser als du!“


    „Das hoffe ich doch. Gut, sieh zu, dass sie verschwinden.“ Ich nickte, dann ging ich zu Edward.


    „… mein Vater. Ich kann sie nicht weiter lassen“, hörte ich ihn gerade sagen als ich bei ihm ankam.


    „Edward, geh zu deiner Mutter, ich mach das!“ Er sah mich an, dann nickte er und zog sich zurück.


    „Ich gehe davon aus, dass Sie nicht sein Vater sind, oder?“, fragte mich der Reporter.


    „Nein, sein Onkel. Valentin McKinnley. Und Sie sind?“


    „Jessy St. James von TV3. Wir haben letzte Woche über das Feuer berichtet.“


    „Und jetzt haben Sie eine Sensation gewittert?“


    „Nein, Sir, ein Schicksal.“


    „Kommen Sie schon, Mr. St. James, wir wissen beide, dass es nicht so ist. Ich kenne ihresgleichen.“


    „Meinesgleichen?“


    „Leute vom Fernsehen, ich gehöre da auch dazu, also erzählen Sie mir keine Märchen.“


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie der Kameramann die Kamera auf Rob und meine Familie hielt. Er tat so, als ob sie nicht eingeschaltet wäre, doch ich wusste es besser.


    „Mr. St. James, ich weiß, dass diese Kamera da läuft und das ohne unsere Genehmigung. Wenn Sie die Aufnahmen nicht sofort beenden und das Filmmaterial vernichten, werden Sie und der Sender mit unseren Anwälten Bekanntschaft machen und glauben Sie mir, so viel Zeit, wie wir haben, um einen Prozess zu führen, haben Sie nicht.“


    Der Reporte winkte dem Kameramann und dieser schaltete sofort die Kamera aus.


    „Was muss ich tun, um filmen zu dürfen?“


    „Fragen Sie mich das in einer Woche nochmals. Vielleicht ist dann der Schmerz nicht mehr ganz so groß.“


    „Das darf ich aber zitieren, ja?“


    „Sicher.“


    Ich begleitete die Männer zu ihrem Auto, wo sie einstiegen und losfuhren. Dann ging ich zurück zu den anderen.


    „Gordon ist bereits gegangen, um seine Sachen zu holen. Er wird in ca. zwei Stunden zurück sein. Je nachdem, wie der Verkehr von hier nach Athlone und zurück ist“, informierte mich Robert.


    „Ich werde durch den Wald nach Hause gehen, wenn es euch recht ist. Ein bisschen Luft wird mir gut tun“, sagte ich und drehte mich bereits wieder um.


    Der Weg durch den Wald war ein Umweg. Er dauerte ca. eine halbe Stunde, während man für den direkt über die Felder nur zehn Minuten brauchte. Aber im Moment wollte ich alleine sein. Und ich wollte mich auspowern.


    Ich hatte noch immer die Kette in der Hand. Meine Gedanken wirbelten umher. Immer wieder sah ich die Bilder aus meinen Albträumen vor mir. Es musste einen Grund dafür geben und vielleicht sollten sie auch nur bewirken, dass ich mich auf das Ganze überhaupt einließ. Ein wenig fühlte ich mich wie Ulliam McGuire. Die Höhere Macht hatte mich dafür bestraft, dass ich ein so ausschweifendes Leben führte. Vielleicht war das auch nur ein Hirngespinst, ich wusste es nicht. Doch genau solche Gedanken schwirrten durch meinen Kopf.

  


  
    Kapitel 8 – Feuer in Tullamore


    Es war später Nachmittag, als ich am Herrenhaus ankam. Alex saß auf der Veranda mit einem Buch. Sie hatte die Tracht gegen Jeans und Shirt getauscht. Sie winkte, als sie mich sah. Ich ging zu ihr hin und setzte mich ihr gegenüber.


    „Alles in Ordnung?“, fragte sie mit einer raschen Handbewegung.


    „Ja, ich denke schon.“


    „Was ist das?“ Sie deutete auf meine Hand.


    „Leos Kette. Robert hat sie mir gegeben. Behalte das bitte für dich!“ Sie sah mich fragend an.


    „Die Clanzugehörigkeit, auf welche die Kette hinweist, wird normalerweise mit der Asche begraben. Normalerweise ist ein Vampir bei seinem Tod etwa 1350 Jahre alt. Leo hatte noch nicht mal die Hälfte erreicht. Robert weiß, dass ich Leos Tod noch nicht akzeptieren kann. Wenn ich so weit bin ihn gehen zu lassen, werde ich Leo die Kette zurückgeben, aber im Moment brauche ich ihn noch.“


    „Du solltest etwas trinken“, zeigte sie mir nun an.


    „Ja, gleich.“


    „Vielleicht jetzt, du bist etwas blass und Robert ist irgendwo im Haus“, sprachen ihre Hände weiter. Ich sah sie an, dann lächelte ich.


    „Du machst dir doch keine Sorgen, oder?“


    „Nein, du weißt ja …“, sie deutete auf das Messer das sie im Stiefel trug.


    „Richtig, da war doch was.“


    Ich stand auf und ging ins Haus. Im Salon saßen die Frauen beisammen. Ava, Mahima, Ingrid, Margareth, Rachel und die Töchter von Edward und Evan. Ava reichte mir ein Glas.


    „Robert, Edward und Evan sind im Arbeitszimmer, sie erwarten dich.“


    „Tun sie das? Weshalb?“


    „Keine Ahnung, aber ich denke, es wird mit deiner Reise zu tun haben.“ Ich leerte das Glas, dann nickte ich ihr zu und ging.


    Vor dem Arbeitszimmer blieb ich stehen. Nachdem ich tief eingeatmet hatte, klopfte ich und trat ein.


    „Er kommt gerade zur Tür herein“, sagte Edward und blickte vom Laptop auf.


    „Großvater will dich sprechen“, antwortete Evan und machte mir Platz.


    „Vater, schön dich zu sehen, wie geht es Mutter?“


    „Sie leidet, Valentin, sehr. Nicht nur wegen Leo, auch deinetwegen. Sie hat Angst um dich und ich kann sie verstehen. Wir wollen nicht noch einen Sohn verlieren. Versprich mir, dass du vorsichtig sein wirst und deine Instinkte zu zügeln versuchst!“


    „Natürlich Vater, das versuche ich immer, aber manchmal …“


    „Ich weiß, ich war dabei. Alex ist so stark, dass sie das alles verkraftet, aber bürde ihr nicht zu viel auf. Wenn es denn sein muss, geh jagen, damit du deine Triebe befriedigen kannst.“


    Ich glaube seit der Eröffnung der ersten Blutbank hat kein Chieftain einem Clanmitglied die Erlaubnis gegeben zu jagen. Zumindest keiner, von dem ich wusste.


    „Was? Wen sollte ich denn jagen?“


    „Mir würde da jemand einfallen“, flüsterte Evan.


    „Evan Gregory McKinnley, ich hoffe für dich, dass du das nicht ernst gemeint hast. Wir sind keine Tiere. Wir jagen nicht, wenn es nicht nötig ist.“


    „Entschuldige, Großvater, das war nicht so gemeint.“


    „Das will ich hoffen und Valentin, nicht den Polizisten. Auch wenn ich mit Evan einer Meinung bin, dass der ganz schön nervt.“


    Ich war verwundert. Evan kannte ihn doch gar nicht.


    „Ich gebe mir Mühe, Vater, und ich werde auch versuchen, Alex nicht zu beißen. Ich habe eine Menge Selbstbeherrschung, mehr als ich mir zugetraut habe.“


    „Das weiß ich, mein Sohn, vielleicht hat das Schicksal ja gerade deswegen dich ausgesucht und nicht Robert, Tristan, Sebastian, Sanders oder Konrad.“


    „Vielleicht war es zu betrunken, um den Richtigen zu finden.“


    Wir wurden auf Stimmen von draußen aufmerksam.


    „Sie haben eine Besprechung, ich werde Sie jetzt nicht da hineinlassen“, sagte Ava vehement.


    „Es ist mir ziemlich egal, was sie haben, Valentin steckt in Schwierigkeiten, mehr denn je, also lassen Sie mich durch!“ Das war Officer Diggory.


    „Was hast du angestellt?“


    „Nichts, Vater, gar nichts. Ich habe keine Ahnung, wovon der wieder spricht.“ Ich stand auf und ging zur Tür.


    „Eathon, Sie sind zurück?“


    „Ja und nicht mit guten Neuigkeiten.“


    „Ach, warum denn?“


    „Ich komme aus dem Wald vor Ballard, man hat einen Übertragungswagen des Senders TV3 gefunden. Der Reporter und der Kameramann sind tot, völlig blutleer, kein Tropfen Blut befindet sich mehr in ihren Körpern. Und Sie sind mal wieder der Letzte gewesen, mit dem sie gesehen worden sind und diesmal haben wir es auf Video.“


    Ich glaube, ich war schockiert. Meine Beine gaben nach und ich setzte mich in den ersten Sessel, der vor Robs Pult stand.


    „Sie müssen mir glauben, Eathon, ich war das nicht. Wirklich, ich hätte keinen Grund gehabt, sie zu töten.“


    „Anastacia, Sandra, Erin, Jessy St. James, Leroy Bucklay, das sind fünf Menschen, die tot sind, nachdem Sie sie verlassen haben. Bitte, Valentin, was soll ich da denken? Wir haben keine anderen Verdächtigen.“


    „Wir waren bei der Beerdigung, dann sind wir zurück, ich bitte Sie, er hätte keine Zeit gehabt, um so etwas zu tun.“


    „Ich bin alleine zurückgegangen, Robert.“


    „Valentin …“


    „Nein. Ich habe mir nichts vorzuwerfen. Ich war das nicht.“ Rob sah mich an, dann nickte er.


    „Haben Sie irgendwelche Beweise, dass mein Sohn etwas damit zu tun hat?“, fragte Vater. Er hatte alles mit angehört. Eathon ging um den Schreibtisch herum und sah auf das Laptop.


    „Er war immer der Letzte, der mit den Opfern gesehen wurde. An zwei davon haben wir DNA Spuren gefunden die noch nicht ausgewertet sind. Als der dritte Mord passierte, wurde er gesehen, als er panisch davonrannte, also fast ein Schuldeingeständnis. Und die Männer von TV3 hatten ihn auf Video.“ Vater nickte, das konnte ich sehen.


    „Lassen Sie mich ein paar Minuten mit ihm alleine sprechen, bitte.“


    „Natürlich.“ Officer Diggory nickte, dann verließ er das Büro. Als er an mir vorbei ging, sagte er; „Ich werde draußen warten.“


    „Robert, ihr bitte auch.“ Mein Bruder war zwar verwundert, nickte dann allerdings und ging mit seinen Söhnen hinaus. Ich setzte mich direkt vor den Bildschirm.


    „Valentin, bist du dir sicher, dass du damit nichts zu tun hast?“


    „Ja, Vater, ich schwöre es bei allem, was mir heilig ist. Ich jage nicht. Ich hätte es auch nie ohne deine Erlaubnis getan.“


    „Deine Instinkte sind stärker, vielleicht übernehmen sie die Kontrolle und du weißt es nicht mehr?“


    „Warum habe ich dann trotzdem noch solchen Durst, obwohl ich angeblich gerade Menschen ausgesaugt hatte?“


    „Du hast recht, das macht keinen Sinn.“ Für einen Moment starrten wir uns stumm an.


    „Vater, wie geht es Dragon?“


    „Er macht sich Sorgen um dich. Der Rat sieht die Entwicklung mit Skepsis. Die Zeit drängt, es wird eng.“


    „Wir brechen morgen auf, aber ich denke, dieser Officer will mitkommen.“


    „Nimm ihn mit, wenn es denn sein muss, aber sei vorsichtig und halte dich unter Kontrolle.“


    „Ja, Vater.“


    „Schick mir Robert noch mal, ja?“ Ich nickte, dann verließ ich das Büro.


    Edward und Evan waren bereits gegangen, Robert saß mit Eathon auf der kleinen Terrasse.


    „Vater will dich nochmals sehen, Rob.“


    „Ist gut, Mr. Diggory.“


    „Mr. McKinnley.“ Rob und ich wechselten die Plätze.


    „Hören Sie, Eathon, ich war es nicht. Ich werde morgen mit Alex und Gordon aufbrechen, um etwas zu suchen.“


    „Sie wissen, dass ich Sie nicht aus den Augen lassen werde.“


    „Damit habe ich gerechnet, um sieben geht es los.“


    Ich stand auf und ging in mein Zimmer.


    Dort zog ich mich um. Den Kilt hängte ich wieder an den Bügel und den verstaute ich in der Anzugtasche. Danach griff ich nach dem bequemen Armani Zweiteiler. Der Jogginganzug war noch immer eines meiner liebsten Kleidungsstücke. Auch die Adidas Porsche Laufschuhe waren bequem. So verließ ich mein Zimmer.


    „Tino, wo willst du hin?“, fragte mich Maggie. Ich hatte nicht gesehen, dass sie auf der Hollywoodschaukel saß.


    „Ich geh laufen.“


    „Du? Laufen? Hab ich dich so lange nicht gesehen, dass ich nicht mitbekommen habe, dass du sportlich geworden bist?“ Sie kannte mich doch recht gut.


    „Nein, ich muss einfach noch ein paar Gedanken loswerden.“


    „Gut. Wirst du zum Essen wieder da sein?“


    „Ich denke nicht. Kannst du mich entschuldigen?“


    „Sicher.“


    „Danke.“


    Die Sonne war nicht mehr so stark wie am Nachmittag. Das Licht war jetzt besser und meine Augen schmerzten nicht mehr ganz so sehr. Wie gut, dass sich Wälder und Landschaften nicht annähernd so veränderten wie Menschen und Städte. Ich war seit einem Jahrhundert nicht mehr hier gewesen, aber den Wald kannte ich noch gut.


    Ich lief ohne Ziel. Meine Gedanken drehten sich um die letzten Jahre, in denen ich viel zu wenig hier gewesen war, und um die Zeit, die ich bei Kay in L. A. verbracht hatte. Ich erinnerte mich an ein Weihnachtsfest, an dem die ganze Familie zusammen gewesen war. Ava war damals mit Rachel schwanger. Es war eines der besten Feste, die wir je gehabt hatten und wir hatten eine Menge gehabt: Geburtstage, Weihnachten und andere.


    Ich blieb stehen, als ich eine Bewegung neben mir wahrnahm. Als ich mich danach umdrehte, sah ich, dass es eine Hirschkuh war. Vater hatte gesagt, ich solle jagen, wenn mir danach sei. Also, es war mir danach. Sicher, das Blut eines Tieres war nicht gut, aber es war auch die Ablenkung der zählte, und nicht das Blut.


    Als ob die Hirschkuh meine Gedanken hätte lesen können, begann sie zu rennen. Ich verfolgte sie. Es machte Spaß, es forderte alle meine Sinne und es ließ mich vergessen.


    Keine Ahnung, wie lange ich ihr hinterher gerannt war, doch als ich sie erwischte, war es bereits dunkel.


    „Ha, hab ich dich.“ Die Kuh hatte keine Chance. Durch die Endorphine in meinem Körper machte ich keinen Unterschied zwischen Mensch und Tier. Durch meine Instinkte war es mir auch egal.


    Ich schlug also meine Zähne in die Schlagader des Tieres. Das Blut spritze, traf mich im Gesicht und am ganzen Körper. Der metallische Geschmack kitzelte meine Zunge. Es schmeckte nicht so gut wie das Blut eines Menschen, es war fade und doch war es Lebenssaft. Es war der Ursprung unseres Seins, es war unser Grundnahrungsmittel, und so auf Vampir eingestellt wie ich jetzt gerade war, mich nur auf meine Instinkte verlassend, war es genau das, was ich wollte.


    In dem Moment, in dem sich mein Verstand wieder einschaltete, riss ich mich von dem Tier los. Ich saß blutbeschmiert auf dem Waldboden, die Hirschkuh lag, mehr tot als lebendig, vor mir. Mein Körper durchfuhr ein Zittern, der Herzschlag ging schneller, als es gut war, und ich atmete stoßweise.


    Also rappelte ich mich auf, stolperte ein paar Schritte von dem Tier weg, dann begann ich wieder zu rennen. Ich musste zurück. Wahrscheinlich würden sie sich schon Sorgen um mich machen. Das Tier ließ ich liegen. Irgendein Wolf würde sich bestimmt darum kümmern.


    Schon von Weitem konnte ich sehen, dass etwas nicht stimmte. Dort, wo das Haus stand, war es viel zu hell. Ich hörte unverständliche Rufe und dann roch ich es: Es brannte! Feuer! Schon wieder.


    So schnell ich konnte, rannte ich zum Haus. Die Feuerwehr war noch nicht da. Ava stand mit Rachel neben Eathon und Gordon, Alex kam gerade hustend zur Tür heraus.


    „Ava, was ist passiert?“


    „Ich weiß es nicht genau. Ein großer Knall, dann sind wir raus. Ich habe nur noch ein Auto wegfahren sehen. Tino“, ich sah sie an, „Rob ist noch drinnen.“


    Sein Büro war dort, wo jetzt die Flammen aus dem Fenster schlugen.


    „Die Feuerwehr müsste jeden Moment hier sein, wir können nichts tun“, sagte Eathon und starrte auf die Flammen. Es sah aus, als ob er Angst hätte.


    Ohne weiter auf irgendeinen meiner Familie zu achten, rannte ich los.


    „Valentin, nein!“ Es war deutlich, es war akustisch gut zu verstehen, es war Alex.


    „Ich muss, Alex, ich muss, ich kann nicht … nicht noch mal.“ Sie sah, dass ich voll Blut war, sie sah die Angst in meinem Gesicht und sie wusste, dass ich nicht anders konnte.


    Es war unglaublich heiß, als ich in den Eingang kam. Der Rauch fast schwarz und ich konnte kaum etwas sehen. Trotzdem stürmte ich die Treppe nach oben.


    „Robert? Rob?“ Keine Antwort. Der Rauch war dick und ich begann zu husten. Oben konnte ich überhaupt nichts mehr sehen. Nur mit meinem Tastsinn arbeitete ich mich zum Büro vor. Die Tür war Gott sei Dank offen.


    „Rob, bist du da?“


    „Nein, hier“, hörte ich von draußen. Er hustete. Ich ging zurück auf den Korridor, keine Sekunde zu früh, denn ich hörte ein Krachen, die Decke im Arbeitszimmer war wohl heruntergekommen. Dem Geräusch nach zu urteilen hatte sie den Schreibtisch getroffen.


    „Was tust du hier, bist du lebensmüde?“, fuhr Rob mich an.


    „Ich? Bist du irre, wir müssen hier raus!“ Am Ärmel zog ich ihn mit mir.


    „Ich konnte Alex nicht finden.“


    „Sie ist draußen, komm jetzt.“


    Hustend stolperten wir nach unten. Auf dem halben Weg kam uns ein Feuerwehrmann in Vollmontur entgegen.


    „Ist noch jemand im Haus?“


    „Wenn draußen fünf Personen stehen, nicht.“


    „Gut, dann gehen Sie raus, rasch!“ Das brauchte er uns nicht zweimal zu sagen.


    Gerade als wir aus dem Haus kamen, fuhr Edwards Aston Martin auf den Hof. Er sprang aus dem Wagen und kam uns entgegen. Inzwischen musste ich Rob stützen, denn er bekam fast keine Luft mehr.


    „Dad, bis du okay?“


    „Ja, ich denke schon.“ Sofort kamen die Sanitäter.


    „Mr. McKinnley, wie lange waren Sie dem Rauch ausgesetzt?“


    „Keine Ahnung“, hustete er. Sie nahmen ihn mir ab und gingen zum Krankenwagen. Dann wandten sie sich mir zu.


    „Wie lange waren Sie drin?“


    „Vielleicht fünf Minuten, aber es geht mir gut, kümmern Sie sich um ihn.“ Ich hatte mich bereits den anderen zugewandt.


    Edward hatte seine Mutter im Arm, Mahima stand bei Rachel, Gordon, Alex und Eathon saßen auf einem alten Baumstumpf.


    „Ava, wo ist Maggie?“ Panik kroch in mir hoch. Nicht noch ein Mitglied meiner Familie. Das könnte ich nicht ertragen.


    „Margareth ist bei Kevin in Dublin. Mach dir keine Sorgen, Tino!“ Erleichtert ließ ich mich ins Gras neben den Baumstumpf fallen. Ich war total erschlagen.


    „Meint ihr, ich könnte in die Küche?“


    „Gordon, Sie können doch jetzt nicht ans Essen denken?“, entrüstete sich Eathon. Ich war der Einzige, der gerade erst gegessen hatte, wenn auch nicht gut, aber mein Blutspiegel war relativ hoch, der von den anderen musste auf dem Tiefpunkt sein. Und gerade jetzt brauchten sie Blut.


    Ich setzte mich auf.


    „Ich geh“, sagte ich und stand auf. „Alex, versuche Eathon abzulenken!“


    „Wie?“, fragten ihre Hände.


    „Keine Ahnung, lass dir etwas einfallen.“ Sie nickte und ich ging zum Hintereingang.


    Die Feuerwehr achtete nicht auf mich und die Polizei, die inzwischen angerückt war, hatte offensichtlich anderes zu tun. Das war gut, denn ich wollte auf keinen Fall erklären müssen, warum ich mit Blutkonserven aus dem Haus kam.


    In der Küche war kein Rauch. Es war auch nicht wärmer. Es war gar nichts anders. Der Brandherd war so weit entfernt, dass man es hier gar nicht bemerkte. So konnte ich den Kühlschrank öffnen und fünf Beutel herausnehmen. Mir war bewusst, dass ich sie nicht warm machen konnte und vielleicht würde sich Rachel damit schwer tun, aber es musste sein.


    Ungesehen kam ich zurück zu meiner Familie. Ich sah, dass Eathon bei den Beamten vorne beim Krankenwagen stand und somit nicht bis zu uns sehen konnte. Das war gut. Er würde sich an den Ermittlungen beteiligen, nahm ich an.


    „Hier.“


    „Tino, du bist ein Schatz, danke.“ Ava nahm mir die Beutel ab. Sie gab einen Gordon, einen tat sich für sich zur Seite und einen gab sie Rachel.


    „Mom, das ist kalt.“


    „Ja, Liebes, ich weiß.“


    „Aber …“


    „Rachel, bitte, ich weiß, dass es nicht schmeckt, aber wir müssen jetzt trinken, verstehst du?“


    „Sicher, Mom.“ Sie nahm den Beutel und begann zu trinken.


    „Kannst du Robert die Beutel bringen?“ Ava deutete zum Krankenwagen. Bevor ich etwas sagen konnte, nahm Alex die Beutel.


    „Ich mach das!“


    „Du solltest dich ausruhen“, sagte Ava und wollte die Beutel zurücknehmen.


    „Mir fehlt nichts, außerdem sieh ihn dir an!“


    Ava sah zu mir. Trotz der Rußspuren auf meinem Shirt konnte man deutlich das Blut sehen.


    „Tino, was ist das?“, fragte mich Ava. Alex tätschelte mir kurz den Arm, dann ging sie Richtung Rettungswagen davon.


    „Du weißt genau, was das ist, Ava.“


    „Du warst jagen? Wenn Lyall das erfährt, wird er toben. Der Rat hat das Jagen verboten.“


    „Er hat es mir erlaubt.“


    „Er hat was? Ist er von allen guten Geistern verlassen?“


    „Du kannst dich beruhigen, Ava, es war eine Hirschkuh.“ Sie rümpfte die Nase.


    „Mom, wie schmeckt Hirsch?“


    „Metallisch, fade. Nichts für Feinschmecker“, antwortete ich. Mir war bewusst, dass Ava mich mit ihrem Blick aufspießen wollte.


    „Warum isst du das denn?“


    „Weißt du, es geht mir im Moment nicht sehr gut.“


    „Wegen Leo, oder?“


    „Ja, das auch. Es gibt Dinge, die nicht so sind, wie sie sein sollten.“


    „Das, was Dad mit dir zu besprechen hatte, nicht wahr?“


    „Ja.“


    Rachel sah auf ihren halb ausgetrunkenen Beutel, dann auf mich. Mit einem Lächeln im Gesicht streckte sie mir den Beutel entgegen.


    „Ich glaube, du solltest lieber das hier trinken, wenn Hirsch so schlecht schmeckt.“


    Das Aussehen eines Kindes, das Wissen eines Jahrhunderts, die Güte eines ganzen Lebens. Ava streichelte ihr über den Kopf.


    „Danke, Rachel, aber du kannst es austrinken, ich brauch es im Moment nicht, wirklich“, beruhigte ich sie. Sie hob die Schultern und trank dann ihren Beutel leer. Ich sammelte dann diesen und die anderen ein und brachte sie in den Müll.


    Die Feuerwehr hatte inzwischen den Brand gelöscht. Nur hie und da stiegen noch Rauchschwaden auf. Die Männer waren bereits dabei, ihre Ausrüstung zusammenzupacken. Auch der Rettungswagen wurde gerade gestartet.


    „Sie sind lebensmüde, Mr. McKinnley. Der Sanitäter hatte recht, Sie hätten wenigstens eine Nacht in ein Krankenhaus fahren müssen. Was, wenn es doch nicht so glimpflich abgegangen ist, wie Sie glauben?“ Eathon und Robert kamen zurück zu uns.


    „Seien Sie versichert, Mr. Diggory, es geht mir gut, wirklich. Das bisschen Rauch bringt mich nicht um.“


    „Das nicht, aber das Feuer hätte es beinahe getan. Und ich muss Ihnen sagen, dass ich diese Ermittlungen jetzt persönlich nehme. So was ist mir noch nie passiert. Es gehen sehr seltsame Dinge hier vor.“ „Wenn Sie wüssten“, dachte ich mir, laut aber fragte ich:


    „Eathon, was sagen die Verkehrskameras?“


    „Noch nichts. Der Officer wird mir Bescheid geben, wenn man etwas sehen kann. Aber machen Sie sich keine zu großen Hoffnungen, einen schwarzen Lieferwagen verschwinden zu lassen, ist nicht gerade ein Meisterwerk.“ Ich nickte.


    „Dad, wollt ihr nicht mit zu uns?“


    „Danke, Edward, für dein Angebot, aber ich denke, wir bleiben hier. Heute Nacht wird nichts mehr passieren und morgen besorge ich mir eine Alarmanlage und eine Überwachungskamera.“


    „Bist du dir sicher? Das war der zweite Brand innerhalb einer Woche.“


    „Ich bin mir sicher, Edward. Die Kunst ist, einmal mehr aufzustehen, als man umgeworfen wurde.“


    „Haben Sie sich verletzt?“, wollte der Officer plötzlich von mir wissen.


    „Was?“ Ich war für einen Moment verwirrt.


    „Sie haben Blutflecken auf dem Shirt“, sagte er und zeigte darauf.


    „Ich, ehm, nein, ich …“


    „Das ist ein Hai-Biss-Shirt, kennen Sie das nicht?“, mischte sich Edward ein.


    Verwundert sah ich diesen an.


    „Ein was?“, fragte Eathon


    „Na, es sieht so aus, als ob es mit Blut beschmiert wäre, um jemandem vorzugaukeln, dass man schwer verletzt wäre. Die Dinger sind sauteuer. Ich hab es aus Dharavi, Indien. Meine Frau stammt von dort.“


    „Täuschend echt, muss ich sagen. Es täuscht sogar mich und ich bin bei Scotland Yard.“


    „Tja, wir haben alle unsere Fehler“, rutschte es Gordon heraus.


    „Lasst uns hineingehen und sehen, was noch zu gebrauchen ist“, beschloss Rob. Alle folgten ihm, alle außer Edward und mir. Ich musste mich bei diesem bedanken.


    „Danke, Edward. Mir ist auf die Schnelle keine Ausrede eingefallen.“


    „Das ist selbstverständlich. Ich mache mir wirklich Sorgen um Dad. Doch ich weiß, dass diese Irren nichts mehr tun werden, wenn du deine Reise beendet hast.“


    „Du machst dir Sorgen, inwiefern?“


    „Er ist nicht halb so stark, wie er zu sein scheint. Glaub mir, zum Beispiel diese Aufgabe, als Chieftain die Trauerrede zu halten, fiel ihm mehr als schwer, nicht nur weil es um Leo ging. Ich glaube, Dad will nicht der Nächste sein, aber er ist der Erstgeborene.“


    „Was ist mit dir?“, wollte ich wissen. Edward sah mich fragend an. „Du bist der Nächste nach Rob.“


    „Ich habe noch Jahrhunderte, bis es so weit sein wird. Vielleicht ist es dann nicht mehr so anstrengend und traditionell wie heute. Auch wenn wir alle sehr alt und mit Traditionen aufgewachsen sind, sollte es doch auch in unserer Art zu leben Veränderungen geben. Ich mag Traditionen, wirklich, aber einiges finde ich nicht gut.“


    „Ich glaube, aus dir wird einmal ein großartiger Chieftain. Auch wenn ich dir wirklich wünsche, dass du noch viele Jahrhunderte Zeit hast.“


    Wir waren inzwischen am Haus angekommen. Im Salon brannte Licht, der Strom war offensichtlich wieder angestellt worden. Es roch etwas muffig, aber sonst sah alles in Ordnung aus. Ich ging allerdings direkt nach oben. Der Rauch hatte sich wirklich verzogen.


    Robert stand vor seinem Büro oder dem, was einmal sein Büro gewesen war. Der Dachbalken hatte den Schreibtisch zerstört, das Wasser der Feuerwehr sein Übriges getan.


    „Wirst du das der Versicherung melden können?“


    „Keine Ahnung, ich weiß nicht, ob die bei Brandstiftung zahlen, ob wir überhaupt gegen Brandstiftung versichert sind.“


    „Wenigstens ist uns nichts passiert“, meinte ich.


    „Ja.“


    Ich hatte mich darauf geachtet, was Edward mir gesagt hatte, ob sich Robert in der Funktion als zukünftiger Chieftain wohlfühlen würde, und ich glaube, er hatte recht. Robert würde einen großartigen Chieftain abgeben, weil er immer alles großartig erledigte, aber im Grunde genommen wollte er diese Aufgabe nicht wirklich übernehmen. Nur konnte ich mich im Moment nicht damit beschäftigen, ich hatte anderes zu tun.


    „Sind deine Sachen noch alle ganz?“


    „Denke schon, das Feuer hat sich ja nicht bis nach hinten ausgebreitet und die Feuerwehr hat ihr Aquarium auch nicht so weit gelegt.“


    „Wenigstens hat Officer Diggory gesehen, dass nicht du das Feuer gelegt hast.“


    „Ja, aber ich war ja mal wieder nicht da, vielleicht hab ich die dazu angestiftet.“ Robert klopfte mir auf die Schulter.


    Nachdem wir noch eine ganze Weile einfach stumm nebeneinandergestanden hatten, ging ich zurück in mein Zimmer. Das Shirt schmiss ich in den Mülleimer, denn Blutflecken waren aus diesen teuren Sachen kaum mehr heraus zu bekommen.


    In meinen Rucksack tat ich nur das, was ich in London gekauft hatte. Outdoor Kleidung, Jeans, T-Shirts, Unterwäsche, Socken. Das unterste Fach ließ ich leer. Sandra hatte mir erklärt, dass es ein Thermofach ist, welches mit Lebensmitteln befüllt werden kann. Das war genau das, was ich brauchte.


    Ich zog mich frisch an, dann ging ich nach unten in die Küche. Im Kühlschrank überprüfte ich, ob genügend Konserven da waren, die ich mitnehmen konnte.


    „Valentin, kann ich Ihnen helfen?“ Erschrocken schloss ich den Kühlschrank. Hinter der Tür stand Harold.


    „Mein Gott, haben Sie mich erschreckt.“


    „Tut mir leid, das wollte ich nicht.“


    „Ich hab nur nachgesehen, ob ich morgen genügend Proviant mitnehmen kann.“


    „Es ist heute Abend noch eine Lieferung gekommen, bevor der Brand ausgebrochen ist. Allerdings sind in der Vorratskammer auch noch genügend Kapseln.“


    „Danke, davon werde ich auch noch ein paar mitnehmen.“


    „Valentin, seien Sie vorsichtig!“ Ich nickte, dann verließ ich die Küche.


    Ich weiß nicht, wann Edward uns verlassen hatte, doch als ich durch das Haus ging, war es ruhig. Es schienen alle zu Bett gegangen zu sein. Als ich jedoch an Robs und Avas Schlafzimmer vorbei ging, hörte ich meinen Bruder sprechen:


    „Nein, es ist niemandem etwas passiert.


    „…“


    „Sicher bin ich sicher.“


    „…“


    „Nein, Vater, aber …“


    „…“


    „… aber …“


    „…“


    „Vater, er hat es gesehen.“


    „…“


    „Ja“


    „…“


    „Ja, gut, werde ich. Gute Nacht, Vater.“ Rob telefonierte offensichtlich mit Vater.


    „Lyall ist sauer?“


    „Nein, er macht sich Sorgen. Sie nehmen die nächste Maschine nach London und kommen dann so schnell wie möglich zurück.“


    „Mach dir keine Vorwürfe, Robert, du bist ein toller Stellvertreter deines Vaters, wirklich.“


    „Ich bin mir nicht sicher. Ich meine, erst Leo, dann der neue Brand, und wenn jetzt Tino noch etwas passiert, ich weiß nicht mehr …“


    Ich ging in mein Zimmer. Ich wollte Robert nicht mehr zuhören. Gut, ich hatte ihn belauscht, aber trotzdem. Wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre, wäre ich wahrscheinlich schon davon gelaufen. Die Verantwortung, die er als Erstgeborener zu tragen hatte, hätte mich zugrunde gerichtet. Ich hätte nicht seine Stärke.


    In meinem Zimmer legte ich mich ins Bett. Ich hatte eigentlich nicht die Absicht zu schlafen, aber seltsamerweise schlief ich bald ein. Und wie üblich erwachte ich in dieser Ortschaft, umgeben von Hügeln. Die Häuser waren bunt, schmal und alt, die Menschen namenlose Unbekannte. Die Hügel rundherum grün und bewachsen und ganz hinten, an einem kleinen See stand Leo.


    Ich machte mir nicht die Mühe zu rennen, denn ich war mir sicher, dass er stehen bleiben würde.


    „Hey, Leo.“


    „Hey, Tino. Habt ihr es schon?“


    „Nein, wir gehen morgen los.“


    „Deine Feinde sind schon sehr nah.“


    „Ich weiß.“


    „Du solltest vorsichtiger sein. Sieh dir gut an, wem du vertrauen kannst. Nicht alles ist so, wie es zu sein scheint.“ Er sah mich an, lächelte, dann ging er.


    Dieses Mal versuchte ich erst gar nicht ihn aufzuhalten, denn ich wusste, dass ich keine Chance hatte. Und ich war auf die Schmerzen vorbereitet, dich ich gleich spüren würde. Erstaunlicherweise war es nicht halb so schlimm, wie ich es erwartet hatte. Das Wetter hatte sich verändert, es wehte heftiger Wind. Dieses Mal konnte ich sehen, woher die Schmerzen kamen. Ein Feuer loderte zu meinen Füßen und wurde größer. Es wärmte, es wurde heiß, es schmerzte. Ich versuchte nicht zu schreien und merkte, wie ich die Zähne zusammenbiss. Es tat weh, es war kaum zum Aushalten und in dem Moment, als ich dachte, ich würde wirklich innerlich verbrennen, schreckte ich auf.

  


  
    Kapitel 9 – Cloondara


    Es war früher Morgen, stellte ich fest. Etwas verwirrt, aber das war okay. Also stand ich auf und duschte, dann zog ich mich an und ging mit meinem Rucksack nach unten.


    In der Küche packte ich so viele Blutkonserven ein, wie in dem Fach Platz hatten, dann ging ich zur Vorratskammer und holte zwei ganze Kisten Kapseln, die ich ebenfalls in den Rucksack packte. Dann machte ich mir Frühstück.


    „Oh, Kaffee, das ist eine gute Idee.“ Vor Schreck hätte ich beinahe meine Tasse fallen lassen.


    „Wie machen Sie das bloß?“, fragte ich dann Diggory.


    „Was denn?“


    „Sich anzuschleichen, ohne dass ich Sie höre.“


    „Keine Ahnung, tu ich das denn?“


    „Ja und hören Sie auf meine Fragen mit einer Gegenfrage zu beantworten.“ Eathon grinste mich an.


    Ich stellte eine Tasse unter die Kaffeemaschine und drückte den Knopf. Auch wenn es hier ein reiner Vampirhaushalt war, hatte Robert darauf bestanden, eine Kaffeemaschine zu kaufen. Marcus hat ihm vorgeschwärmt, wie toll so ein Gerät ist, und seither war er auf den Geschmack gekommen.


    „Hatten Sie wieder Angst, ich würde ohne Sie gehen?“


    „Nein, ich habe nicht sehr gut geschlafen.“


    „Das tut mir leid.“


    „Oh, das ist weder Ihre Schuld noch die Ihres Bruders, aber zwei Feuer in einer Woche machen mich doch etwas nervös.“


    Wir setzten uns hin. Ich hoffte inständig, dass Eathon nicht bemerken würde, dass in meiner Tasse kein Kaffee war. Nachdem wir etwa eine Viertelstunde nur stumm dagesessen hatten, ging dir Tür auf und Alex kam herein.


    „Guten Morgen“, zeigte sie an und ging ebenfalls zur Kaffeemaschine. Nachdem sie sich den Kaffee herausgelassen hatte, setzte sie sich zu uns.


    „Seid ihr bereit?“, fragte sie mit ihren Händen und nahm einen Schluck.


    „Nicht wirklich“, antwortete ich und nahm ebenfalls einen Schluck.


    Sie nickte und wir saßen wieder einfach nur da. Jeder in seine Gedanken vertieft.


    Nach ein paar Minuten ging die Tür erneut auf und Gordon trat ein. Er hatte seinen Rucksack dabei.


    „Oh, guten Morgen, ich dachte, es ist noch niemand wach.“


    „Das dachten wir alle“, antwortete Eathon. „Kaffee?“


    „Nein, danke, ich hol mir lieber Tee.“ Er ging zur Vorratskammer und holte sich einen Teebeutel. Es war getrocknetes Blut darin. Der Beutel ist eine reine Vorsichtsmaßnahme, schließlich weiß man nie, vor wem man trinken muss.


    Wir saßen also alle um halb sieben in der Früh in der Küche und schwiegen uns an. Es war kein unangenehmes Schweigen, denn wir hatten alle noch unsere eigenen Gedanken, die uns im Weg standen.


    Alex war die Erste, die aufstand und uns auffordernd ansah. Wir erhoben uns und gingen ihr hinterher. Im Eingang hatte Eathon seinen Rucksack deponiert. Er hob ihn hoch, dann gingen wir. Harold fuhr uns zum Bahnhof von Tullamore.


    Der Weg war kurz, der Bahnhof wenig einladend. Ein Provinzbahnhof eben. Eine Handvoll Gleise und ein verwittertes Gebäude. Es war zwar noch nicht so alt wie ich, aber trotzdem sah es schon ziemlich heruntergekommen aus.


    Mit dem Zug ging es nach Mullingar, dort würden wir umsteigen müssen.


    In Tullamore waren einige Menschen eingestiegen. Ich wusste nicht genau, ob nicht vielleicht bald eines der Highland Games stattfinden würde und die Menschen deswegen gekommen waren, auch konnte ich deutlich einige Vampire ausmachen und ich bemerkte, dass Alex sich unwohl fühlte.


    „Alex, ist alles in Ordnung?“, fragte ich sie, nachdem wir uns gesetzt hatten.


    „Ich bin nicht gerne in einer solchen Menge von Menschen“, las ich aus ihren Handbewegungen.


    „Es sind nicht nur Menschen“, flüsterte ich. Ich wollte von Eathon nicht gehört werden.


    Alex zeigte eine Gebärde, die ich nicht kannte.


    „Was bedeutete das?“ Sie zeigte es nochmals. Doch wieder schüttelte ich den Kopf.


    Alex verdrehte die Augen, dann stieß sie Eathon leicht an, welcher sofort aufblickte.


    Nun bewegte sie ihre Hände rasend schnell und schließlich sagte Diggory:


    „Alex bat mich, etwas für Sie zu übersetzen, und zwar will sie wissen, wie viele. Allerdings verstehe ich den Zusammenhang nicht.“


    „Das macht nichts, danke. Das weiß ich nicht, ich kann sie nur riechen.“


    „Was riechen Sie?“


    „Brötchen, irgendwo im Zug.“


    Eathons Blick nach zu urteilen, glaubte er mir kein Wort. Gordon neben mir grinste. Ich war nicht gewillt, ihm zu sagen, was ich wirklich meinte, und er stellte keine Fragen. Das war gut so.


    „Ich wollte Ihnen noch sagen, dass das Labor Ihren Zahnabdruck ausgewertet hat“, informierte mich jetzt der Officer.


    „Ach, wirklich? Und?“


    „Die Spuren auf Anna, Sandra und Erin gehören zu einem Menschen, alle zu demselben, und der sind nicht Sie.“


    „Sehen Sie, ich habe nichts damit zu tun.“


    „Das heißt nur, Sie sind immer noch der Letzte, der mit ihnen gesehen wurde.“ Eathon sah aus dem Fenster, doch dann zog Alex ihn am Ärmel.


    „Entlastet ihn denn das gar nicht?“, fragte Alex mit raschen Handbewegungen, während ihr Gesicht Verwirrung zeigte.


    „Nur teilweise. Wir glauben jetzt nicht mehr, dass er es war, nur dass er ein Mittäter ist. In der Wohnung wurden Fingerabdrücke gefunden, die einem gewissen Jonathan Endur gehören. Sagt Ihnen der Name etwas?“


    „Tut mir leid, nein.“


    „Hätte mich auch gewundert. Der Mann ist seit fast hundert Jahren tot.“ Ich musste ihn verwirrt angesehen haben.


    „Sie haben gerade wie mein Chef ausgesehen. Der glaubt im Übrigen an Untote und seiner Theorie nach war es ein Vampir, der sein Essen genossen hat.“


    „Also ist Jonathan Endur ein Vampir?“


    „Gemäß Commissioner Fringe ja.“


    „So was Lächerliches“, zeigte Alex und schüttelte den Kopf.


    „Ich bin mir sicher, der Commissioner hat nur einen Scherz gemacht, aber solange wir keine andere Erklärung für die Abdrücke haben, werden wir eben nach einem Untoten suchen.“


    „Das ist gut, aber da haben Sie doch tagsüber keine Chance.“


    „Es gibt da viele Theorien. Vielleicht irren sich die meisten und Vampire leben ganz normal unter uns.“


    „Sicher und ich bin ihr Anführer“, lachte Gordon.


    Ich griff in die Tasche und holte vier Kapseln heraus. Zwei gab ich Gordon, zwei schluckte ich selber.


    „Wie, sagten Sie, heißt Ihre Krankheit?“


    „Hämoglobinopathie.“


    „Aha, hört sich nicht sehr schön an. Und Sie leiden beide daran?“


    „Ist eine Erbkrankheit. Meine ganze Familie leidet daran und Gordons Familie auch. Wenn Sie nachschlagen, werden Sie sehen, dass es die am häufigsten vererbte Genkrankheit weltweit ist. Etwa 7 % der Bevölkerung leiden darunter.“


    „Sie scheinen diese Frage nicht zum ersten Mal gehört zu haben.“


    Das hatte ich auch nicht, außerdem mussten wir ja immer eine Ausrede haben. Schließlich sollte man uns ja nicht erkennen.


    Lachend lehnte ich mich zurück.


    „Während der Schulzeit habe ich eine dieser Kapseln zerbissen, versehentlich, natürlich. Doch es hat so ausgesehen, als ob ich mich ziemlich stark auf die Lippe oder Zunge gebissen hätte. Der Professor hat mich nach Hause geschickt, wo ich mir von meiner Mutter eine Standpauke anhören konnte. Seit diesem Vorfall hab ich den Text intus.“


    „Sie nehmen Blut zu sich, hab ich das richtig verstanden?“


    „Hämoglobin. Eisenhaltige, Sauerstoff transportierende Proteine.“ Eathon nickte, dann wandte er sich wieder der vorüberziehenden Landschaft zu.


    Als mein Blick zu Alex ging, bemerkte ich, dass sie gerade in einem Buch blätterte. Einem sehr alten, in Leder gebundenen Buch. Ich sah, dass es handgeschrieben war, manchmal gab es auch ein Bild.


    „Was ist das für ein Buch?“, fragte ich Alex und zupfte sie am Arm. Mit Gebärdensprache versuchte sie mir zu erklären was sie da las. Doch ich begriff nur das Wort „Tagebuch“. Den Namen des Verfassers konnte ich nicht verstehen, also versuchte Alex in zu artikulieren, doch er war schwerer als „Valentin“ oder „Leo“. Schließlich aber verstand ich doch.


    „Es ist das Tagebuch von Ferrat Maguire, Eoins Sohn.“


    „Hat er versteckt was wir suchen?“, fragte ich.


    „Nein, sein Sohn Giliam.“ Auch hier hatte ich erst Schwierigkeiten sie zu verstehen. Alex musste den Namen erst ein paar Mal wiederholen bis ich sie verstand.


    Der Zug begann langsamer zu werden und dann in den Bahnhof von Mullingar einzufahren. Wir würden umsteigen müssen. Der Zug nach Longford, unserem eigentlichen Ziel, ging in einer halben Stunde.


    Der Bahnhof in Mullingar war ein Dreieck. In einem Schenkel kam der Zug aus Tullamore an, im anderen fuhr der nach Longford ab. Wir mussten also durch den ganzen Bahnhof. Nicht, dass mir der Rucksack etwas ausgemacht hätte, aber die Gerüche waren sehr intensiv, und als wir auf dem anderen Bahnsteig ankamen, sah ich auch warum. In unmittelbarer Nähe war ein Krankenhaus. Dort roch es immer sehr intensiv.


    Plötzlich blieb ich stehen. Der Geruch war mir nicht unbekannt, er stammte nicht von einem Menschen, er kam auch nicht vom Krankenhaus.


    „Was ist los, Tino?“, fragte Gordon.


    „Riechst du das?“


    „Was denn?“


    „Diesen penetranten, schweren Geruch mit einer säuerlichen Holznote.“


    „Jetzt, wo du es sagst.“


    „Das kommt mir irgendwie bekannt vor.“


    „Mir nicht, aber es riecht eklig.“


    „Meine Herren, ich habe keine Ahnung, was Sie meinen, ich rieche nichts.“ Natürlich roch er nichts, schließlich war Eathon Diggory ein Mensch.


    Meine Instinkte waren in Alarmbereitschaft. Ich blickte mich suchend im Bahnhof um. Doch ich konnte den Verursacher dieses Duftes nicht ausmachen.


    „Unser Zug steht bereits auf dem Gleis, wollen wir?“ Das war der erste gute Vorschlag von Diggory. Ich schob Alex Richtung Zug.


    „Was ist denn, ist der Geruch wichtig?“, verstand ich Alex’ Handbewegungen.


    „Ich hab ihn schon mal gerochen und ich würde ihn überall wieder erkennen.“ Sie sah mich fragend an, doch ich deutete zu Officer Diggory. Ich konnte es ihr nicht erzählen, solange der uns belauschte.


    Im Zug selbst suchten wir uns ein freies Abteil. Ich schloss die Jalousie an der Tür und setzte mich nicht ans Fenster. Trotzdem saß ich so, dass ich hinaussehen konnte. Nervös ging mein Blick hin und her, aber ich konnte niemanden erkennen.


    „Ich sehe mal nach, wo der Speisewagen ist, bin gleich zurück.“ Eathon stand auf und ging. Alex nutzte diesen Umstand, um mich wieder fragend anzusehen.


    „Der weibliche Vampir, den ich getötet habe, hat so gerochen. Es war ihr Blut. Eine schwere Holznote, fast schon bitter. Ich konnte es riechen vorher, es war genau der gleiche Duft.“


    „Du hast eine von uns getötet?“, wunderte sich Gordon.


    „Ja, es war ein Unfall, ehrlich, sie wollte mich beißen.“


    „Vampire beißen keine Vampire.“


    „Das hättest du ihr mal sagen müssen.“


    Jetzt begann Alex ihre Hände zu bewegen und ich verstand:


    „Du sagst doch, sie sei tot, warum kannst du sie dann riechen?“


    „Weil jeder Clan seinen eigenen Geruch hat“, antwortete Gordon rasch. Ungläubige Blicke von Alex ließen mich grinsen.


    „Du wolltest doch wissen, wie es schmeckt.“ Sie streckte mir die Zunge heraus und fragte mit ihren Händen:


    „Ich wollte nicht wissen, wonach du riechst, sondern wonach das riecht, was ihr esst.“


    „Was sagt sie?“ Verwundert sah mich Gordon an. Er verstand sie noch immer nicht.


    „Sie möchte gerne wissen, wonach dein Essen schmeckt.“


    „Spinnst du?“, fragte mich Gordon und schüttelte den Kopf.


    Ich lehnte mich zurück und lachte. Bis ich einen Schlag auf den Oberarm bekam. Sofort hörte ich auf.


    „Du bist ein Idiot. Was ist jetzt mit dem Geruch?“, fragte Alex mit ihren Händen.


    „Ich weiß nicht ob jemand der Duvalls oder der Rosiers so riecht, jedenfalls muss es ein Mitglied einer dieser Familien sein.“ Ich war überzeugt davon.


    „Kann es sein, dass du etwas paranoid bist?“, fragte Gordon ernst. „Du hast es einmal gerochen, es könnten Tausende so riechen.“


    „Ich habe sie getötet, Gordon, da werde ich mir wohl merken, wie sie gerochen hat.“ Als Antwort zog Gordon sein Taschenmesser aus der Hose, öffnete es und schnitt sich in den Finger.


    Das Blut quoll hervor und der Schnitt begann sich gleich wieder zu schließen.


    „Wie riecht das?“ Meine Instinkte meldeten sich sofort. Nicht, weil ich das Blut wollte, sondern weil ich es einordnen wollte. So wurde vor Tausenden Jahren die Zugehörigkeit zu einem Clan festgestellt, bevor es die Zeichen wie Ketten, Tattoos und Sonstiges gab.


    „Malz und Pfefferminze.“


    „Ach wirklich?“


    „Gordon, du wusstest, wonach es riecht.“


    „Schon, aber ich hätte nicht gedacht, dass du es riechst.“


    „Die Instinkte, du verstehst.“


    „Das ist doch Schwachsinn“, verkündete Alex jetzt in Gebärdensprache.


    „Ist es nicht“, zischte ich gereizt. Da griff sie nach Gordons Messer und kratzte über meine Hand. Ihre Reaktion war so schnell, dass ich sie nicht hatte abwehren können.


    „Au, spinnst du?“ Sie ging nicht darauf ein, sondern sah Gordon herausfordernd an.


    „Ehm, Irisch Moss, Moschus, Zitronengras“, sagte er verwundert.


    „Die Vorfahren meiner Mutter stammen vor ein paar Generationen aus Italien. Toskana, um genau zu sein.“ Ich sah zu Alex. Bevor ich richtig verstand, was ich tat, hatte ich ihre Hand gepackt.


    „Untersteh dich, das wäre dein Todesurteil, glaub mir!“ Sie hatte sich gerade in den Finger piksen wollen.


    „Du weißt doch, wie er reagiert, das ist reiner Selbstmord.“ Gordon sah sie böse an. „Wir können hier kein Massaker brauchen, wirklich nicht.“


    „Er hätte mir nichts getan“, übersetzte ich Alex’ Gebärden.


    „Doch, das hätte ich.“


    Ich hielt sie noch immer an der Hand gepackt, als die Tür aufging und Eathon zurückkam.


    „Alles in Ordnung bei Ihnen?“, fragte er und sah verwundert auf das Messer in Alex’ Hand.


    „Sicher, alles bestens“, sagte ich und ließ sie los. Meine Augen fixierten die ihren. Ich sah, dass sie verstanden hatte, aber ich sah auch, dass sie gerne hören wollte, was ich dazu zu sagen hätte.


    Der Zug setzte sich langsam in Bewegung. Wir verließen den Bahnhof und waren rasch auf der offenen Strecke. Der Geruch war mit dem Bahnhof verschwunden. Vielleicht hatte ich es mir auch nur eingebildet. Vielleicht kam der Geruch von einem Schrottplatz gleich hinter dem Bahnhof. Wenigstens wusste ich jetzt, wie Gordon roch. Es war gut, seine Verbündeten zu kennen.


    „Sagen Sie mal, Eathon, wenn es wirklich Vampire gäbe, wären Sie gerne einer?“, fragte Gordon nach einer Weile. Ich war verwundert, dennoch interessierte mich die Antwort, die der Officer geben würde.


    „Oh, ein Spiel, also gut. Nehmen wir an, es gibt Vampire und man würde mir die Möglichkeit anbieten, auch einer zu werden, würde ich zuerst einige Fragen beantwortet haben wollen.“


    „Die wären?“


    „Stimmt es, dass sie kein Tageslicht vertragen, können sie Knoblauch essen, gehen sie in eine Kirche, sind sie unsterblich? Ich muss nämlich gestehen, ich gehe sehr gerne spazieren und ich möchte das nicht nur noch nachts tun können und meine Mutter macht ein grandioses Pesto, allerdings mit sehr viel Knoblauch. Kirche wäre mir nicht so wichtig, das wäre reine Neugierde, genauso wie unsterblich zu sein.“


    Jetzt war ich doch neugierig geworden.


    „Das Blut würde Sie nicht abschrecken, auch nicht nach dem, was Sie in den letzten paar Tagen gesehen haben?“


    „Nehmen wir an, es gibt Vampire, dann müssen sie irgendeinen Weg gefunden haben, um keine Menschen mehr töten zu müssen, also denke ich, es wäre in Ordnung. Schließlich töten wir Menschen Kühe und Schweine, um sie zu essen, also müsste man sich fragen, welche Spezies menschlicher wäre. Was ist mit Ihnen?“


    Gordon sah mich an, dann den Officer.


    „Ich würde sofort zustimmen“, antwortete Gordon ohne lange darüber nachzudenken.


    „Keine Bedenken?“, wunderte sich Eathon.


    „Nein. Ich mag Abenteuer und das dürfte zweifelsfrei eines sein.“


    „Was ist mit Ihnen, Valentin?“, wollte Eathon dann von mir wissen.


    Ich überlegte mir genau, was ich antworten sollte:


    „Ich muss gestehen, dass ich das so spontan nicht sagen kann. Fragen Sie mich vielleicht in ein, zwei Tagen nochmals. Wenn noch mehr solche Toten in meiner Nähe aufgefunden werden, überlege ich es mir vielleicht noch.“


    „Das ist ein gutes Argument.“


    „Was ist mit Ihnen, Alex.“


    „Sofort!“, konnte ich ihren Handbewegungen entnehmen.


    „Was sagt sie?“, fragte Gordon.


    „Sofort“, antwortete ich fast flüsternd.


    „Wirklich?“


    „Sie glauben also an Vampire?“, wollte Eathon nun von Alex wissen.


    „Absolut. Und ich glaube, es sind faszinierende Wesen, schade, dass ich keine kenne“, antwortete Alex mit ihren Händen.


    „Das würden Sie wahrscheinlich nicht lange überleben.“


    „Vielleicht, aber das wäre es mir wert. Ich habe keine Angst vor Dingen, die anders sind, weil ich auch anders bin.“ Als ich diese Aussagen für Gordon übersetzte, schien er erstaunt zu sein.


    Dann wechselte Eathon spontan das Thema.


    „Übrigens, der Speisewagen hat bereits geöffnet, wenn wir also etwas essen wollen?“


    „Sicher, ich habe einen Riesenhunger“, zeigte Alex an und stand auf. Gordon und ich blieben sitzen.


    „Geht ihr ruhig, ich bin nicht hungrig“, erklärte Gordon.


    „Ich auch nicht“, schob ich hinterher.


    „Na gut. Alex, lassen Sie uns gehen.“ Beide verließen das Abteil. Gordon und ich nutzten ihre Abwesenheit aus und teilten uns einen Blutbeutel. Für einen ganzen war ich nicht hungrig genug, leider bekam man die Dinger nur im Literbeutel, kleinere Portionen würden auffallen.


    Gordon hatte gerade den leeren Beutel weggeworfen, als Eathon und Alex zurückkamen. Sie hatten sich ihr Essen mitgebracht. Vegetarische Ciabatta. Sie unterhielten sich über irgendeinen Film, der kürzlich im Kino gelaufen war. Ich kannte ihn nicht.


    Als es an der Abteiltür klopfte, sahen wir uns alle fragend an. Ich öffnete und eine Bahnangestellte trat ein.


    „Die Fahrkarten, bitte.“ Ich liebe Frauen in Uniform, allerdings war ich vorsichtig geworden.


    „Sicher, hier bitte.“ Ich reichte ihr meine Fahrkarte, sie lächelte mich an und knipste sie, dann war Gordon dran, Alex und zum Schluss Eathon.


    „Wir sind in etwa einer Viertelstunde in Longford. Der Zug fährt weiter bis Mohill.“


    „Danke, aber so weit wollen wir nicht.“


    „Das macht gar nichts.“ Bevor sie das Abteil verließ, zwinkerte sie mir zu. Als ich mich wieder den anderen zuwandte, funkelte Alex mich böse an.


    „Was? Ich habe gar nichts getan, ehrlich nicht.“


    „Sie scheinen eine bemerkenswerte Anziehungskraft auf Frauen zu haben, Valentin“, stellte Eathon fest.


    „Das mag sein, aber dafür kann ich nichts, ehrlich.“ Gut, in L. A. hab ich mir das immer zunutze gemacht, schließlich wollte ich leben und nicht warten, bis ich von jemandem gefunden wurde, aber hier war es mir gerade etwas unangenehm.


    Der Zug wurde langsamer und wir packten unsere Sachen zusammen. Als wir auf den Bahnsteig stiegen, verlies auch die Zugbegleiterin den Waggon. Wir vermuteten, dass das Personal ausgewechselt würde.


    „Gordon, bleib jetzt bloß in meiner Nähe!“


    „Warum denn?“


    „Die junge Frau von vorher ist gerade ausgestiegen, wenn die tot gefunden wird, denkt Eathon doch, ich war es wieder.“ Gordon lächelte zwar, blieb aber bei mir.


    „Also, Alex, wo müssen wir hin?“


    „Mit dem Bus nach Cloondara, dann zu Fuß“, entnahm ich ihren Handbewegungen.


    Die Haltestelle für die Busse lag unmittelbar vor dem Bahnhofsgebäude.


    Drei Busse warteten dort, einer nach Lamagh, einer zum Stonepark und einer nach Cloondara. Dieser war sehr klein nur 13 Personen hatten Platz. Wir brauchten mit unseren Rucksäcken schon acht Sitze. Der Fahrer kam und setzte sich, dann stieg noch ein Passagier ein. Zu meinem Bedauern war es keine Unbekannte. Die Zugbegleiterin von vorhin.


    „Oh, Sie wollen auch nach Cloondara?“, fragte sie uns.


    „Ehm, ja, zu einem Campingausflug.“


    „Camping in Cloondara, das ist toll. Vor allem am Shannon entlang. Falls Sie ein Motel suchen, um zu übernachten, meine Mom führt das einzige Motel in Cloondara. Das ‚O’Sullivan‘.“


    „Danke, aber wir übernachten lieber im Freien.“


    Alex begann zu husten. Ich wusste genau, warum sie das tat. Wir hatten im „Goring“ gewohnt, im „Westbury“ und sie hatte die Familienvilla gesehen. Sie wusste, dass ich mir eher ein Bein ausgerissen hätte, als draußen zu übernachten, aber so, tja, blieb mir nichts anderes übrig.


    Der Bus hielt an und wir stiegen aus.


    „Sind Sie sicher, dass Sie kein Motel brauchen?“, fragte die Zugbegleitern mich.


    „Ganz sicher.“


    „Na gut, aber wenn Sie es sich anders überlegen, sagen Sie, Sie kommen von Caitlin, das bin ich, dann wird sie Ihnen Rabatt geben.“ Ich nickte und bedankte mich höflich, dann zog ich Gordon in die andere Richtung.


    „Also, ich glaube, ich hätte nichts gegen ein Motel einzuwenden“, meinte Eathon.


    „Aber ich. Sie erinnern sich an die letzte Frau, die ich in einem Hotel kennengelernt habe?“


    „Ja, ich glaube, ich habe sie ziemlich ausgeblutet gefunden.“


    „Eben.“


    Alex ging grinsend voran, wir folgten ihr.


    Die Gegend hier war spärlich bewohnt. Das meiste war nur hügelige Landschaft. Ich kannte sie nicht, gab mir aber auch nicht die Mühe, sie genauer zu betrachten. Als es dunkel wurde, machten wir halt.


    „Bist du sicher, dass wir auf dem richtigen Weg sind?“, fragte ich Alex. Sie nickte. Dann legte sie den Rucksack ab und deutete auf eine Stelle unweit eines kleinen Flüsschens. Es musste ein Nebenfluss des Shannon sein.


    „Verstanden“, lachte ich und nahm das Zelt aus ihrem Rucksack. Ein Iglu Zelt für zwei Personen, Gordon hatte dasselbe dabei.


    „Ich werde mit Eathon im Zelt schlafen, dann könnt ihr bei Gordon“, gestikulierte Alex.


    „Wenn es Ihnen nicht angenehm ist, ich meine, ich hab mich hier etwas aufgedrängt, dann kann ich auch unter freiem Himmel schlafen, das macht mir nichts aus.“


    „Glauben Sie mir, sie kann sich wehren, falls Sie Ihre Finger nicht bei sich behalten können.“


    „Valentin, ich bitte Sie, ich bin noch immer im Dienst.“


    Während Gordon und Alex die Zelte aufbauten, kümmerten Eathon und ich uns um das Feuer. Eine halbe Stunde später saßen wir vor den prasselnden Flammen und aßen Trockenfleisch und Brot. Alex hatte es für alle eingepackt. Gordon und ich, wir hatten nicht daran gedacht, dass es etwas seltsam aussehen könnte, wenn wir nicht mitessen würden.


    Als mein Handy klingelte, wäre ich beinahe erschrocken. Ich sah auf das Display.


    „Mein Vater, ich werde mal rangehen.“ Also erhob ich mich und ging ein paar Schritte.


    „Hallo.“


    „Valentin, geht es dir gut?“


    „Ja, es geht mir gut.“


    „Und den anderen?“


    „Ja, den anderen auch. Ihr seid in Tullamore?“


    „Nein, wir sind im ‚Goring‘. Unsere Maschine geht morgen früh.“


    „In London, verstehe.“


    „Wo seid ihr?“


    „Keine Ahnung, irgendwo hinter Cloondara.“


    „Du wirst vorsichtig sein.“


    „Ja, werde ich.“


    „Versprochen?“


    „Sicher, der Officer ist ja da, um auf mich aufzupassen.“ Ich ging ein paar Schritte weg, Eathon sollte nicht hören, was ich mit meinem Vater zu besprechen hatte.


    „Wie sieht es im Rat aus?“


    „Sakima wurde getötet.“


    „Was? Wer ist jetzt ihr Chieftain?“


    „Niyol Paco.“


    „Niyol Paco, das ist doch nicht Sakimas Sohn?“


    „Sie haben verweigert.“


    „Verweigert? Etwa alle vier?“


    „Ihr müsst euch beeilen. Niyol drängt auf die alte Lösung.“


    „Wir tun was wir können Vater. Ich kenne die Landschaft nicht und mit zwei Menschen kommen wir nun mal nicht so rasch voran, wie wir es gerne wollten.“


    Ich wusste, dass die Zeit eng wurde, aber ich hätte wirklich nichts tun können.


    „Schon gut. Viel Glück, Valentin.“


    „Danke Vater, wir sehen uns bald wieder.“


    „Stell nichts an!“


    „Ja, versprochen. Grüß Mutter.“


    „Mach ich und du kontrollierst dich!“


    „Ja, bye.“ Ich blickte noch einen Moment auf mein Handy, dann ging ich zurück zu den anderen.


    „Wir müssen uns beeilen. Sakima wurde getötet, seine Söhne haben alle den Posten des Chieftain abgelehnt und Niyol Paco ist der neue.“


    „Und sonst?“, fragte Alex mir Hilfe ihrer Hände.


    „Sie sind in London und fliegen morgen mit der ersten Maschine nach Dublin.“


    „Verzeihung, wer ist bitte Sakima oder Niyol Paco?“


    „Sakima war der Clanchef der amerikanischen Verbindung. Wir mögen Traditionen und sind in einem Bund von Clans.“


    „Interessant und dieser Niyol Dingsda ist jetzt der neue Chef des Bundes?“


    „Nein, er ist nur der Vertreter der amerikanischen Clans.“


    Ich versuchte Eathon das so zu erklären, dass er es verstand, allerdings ohne dass er misstrauisch wurde.


    „Wir brauchen morgen vielleicht noch drei Stunden, dann sind wir im Cottage“, meinte Alex gestikulierend.


    „Was wollen wir eigentlich dort? Ich verstehe noch nicht ganz, was wir tun.“ Eathon versuchte subtil den Grund unserer Reise zu erfahren.


    „Wir sind auf der Suche nach etwas. Der Bund der Clans hätte das gerne und wir müssen es finden, bevor es die andern finden.“ Diese Erklärung meinerseits musste ihm reichen.


    „Also so ein richtiges Abenteuer, spannend.“


    „Ja, ja, spannend, ich geh schlafen“, entschied ich und stand auf. Gordon folgte mir.


    In unserem Zelt packte ich die Konserven aus. Ich musste jetzt dringend etwas essen, sonst würde ich über einen der beiden da draußen herfallen, und ich war mir ziemlich sicher, dass es nicht Eathon sein würde.


    „Hier!“


    „Danke, Tino. Ist alles in Ordnung?“


    „Nein, Niyol drängt darauf, den Feind, wie er ihn nennt, mit den alten Methoden zu vernichten. Das bedeutet, ihn zu jagen und zu töten.“


    „Der spinnt doch!“


    „Tja, der Rat diskutiert jetzt jedenfalls darüber. Wenn wir ihnen nicht zuvorkommen, werden sie den Tod dieser Menschen beschließen. So wie früher, so wie zu der Zeit, als wir noch über den Menschen standen.“


    „Wir werden das schaffen, Tino, ganz sicher.“ Ich lächelte skeptisch trank meine Konserve und legte mich dann hin.


    Ich weiß nicht, warum ich in dieser Nacht schlafen konnte. Ich träumte nicht von der Landschaft, die mich die letzten Nächte verfolgte, ich träumte nicht von den namenlosen Gesichtern und ich träumte nicht von Leo. Alles war entspannt, ich war entspannt, und als ich am Morgen erwachte, fühlte ich mich gut.


    Es war zwar noch früh, aber das war okay. Gordon schlief neben mir. Leise ging ich nach draußen und machte Feuer. Blut auf Dauer kalt zu trinken, schmeckte nicht, also erwärmte ich einen Beutel im Wasserbad. Schließlich sollten die anderen auch gleich heißes Wasser für den Kaffee haben.


    Als mir jemand auf die Schulter tippte, erschrak ich.


    „Mein Gott, Sie schon wieder?“


    „Tut mir leid, ich hatte keine Tür zum Anklopfen“, entschuldigte sich Diggory.


    „Kein Problem, haben Sie Ihre Tasse dabei?“


    „Oh, Sie haben schon Kaffee gemacht?“


    „So gut wie“, sagte ich und deutet auf den Instantkaffee neben der Kanne.


    „Bin gleich zurück.“ Eathon drehte sich um und ging zum Zelt zurück. Diese paar Sekunden nutzte ich, um den Beutel aus dem Wasser zu nehmen. Das wäre beinahe schiefgegangen.


    Als er zurückkam, hatte er seinen Kaffeebecher dabei.


    „Alex ist eben wach geworden.“


    „Ich geh Gordon wecken“, sagte ich und versuchte den warmen Beutel so zu halten, dass Eathon ihn nicht sehen konnte. Gut, dass Alex gerade sehr geräuschvoll das Zelt verließ.


    „Gordon, aufstehen!“ Er grummelte vor sich hin. „Komm schon! Ich hab Frühstück gemacht, sonst musst du wieder kalt essen.“ Er stützte sich auf die Unterarme und sah mich an. Ich hielt ihm den warmen Beutel entgegen. Gordon rappelte sich auf und suchte nach seinem Becher. Inzwischen hatte ich den Beutel geöffnet und mir eingeschenkt.


    „Eathon und Alex sind bereits wach. Ich denke, wir werden in einer halben Stunde aufbrechen.“


    „Gut, ich werde mich anziehen, dann komm ich auch gleich.“


    „Sieh zu, dass deine Tasse nicht herumsteht. Eathon hätte mich vorher beinahe erwischt.“


    „Sicher.“ Ich verließ das Zelt.


    Alex stand neben Eathon. Sie unterhielten sich, wie es mir schien.


    „Guten Morgen“, sagte ich, um ihr Gespräch zu unterbrechen.


    „Morgen, gut geschlafen?“, wollte Alex mittels Handbewegung von mir wissen.


    „Ja, besser als auch schon, danke. Hat er sich gut benommen?“ Alex lachte.


    „Valentin, ich darf doch sehr bitten“, entrüstete sich Eathon.


    „Wir werden in einer halben Stunde aufbrechen, dann sollten wir noch vor dem Mittag in diesem Cottage sein“, zeigte Alex an.


    „Gut, möchte jemand noch frühstücken?“


    „Mir reicht ein Kaffee, danke“, sagte Eathon und ich war ihm beinahe dankbar dafür. Schon wieder zu essen hätte mich ziemlich genervt.


    Wir packten also unsere Schlafsäcke und Zelte zusammen, schulterten die Rucksäcke und machten uns auf den Weg. Immer weiter gegen Westen. Für etwa eine halbe Stunde waren wir ganz ruhig, jeder noch halb in den Träumen. Doch dann riss uns ein klingelndes Handy aus unseren Gedanken. Die englische Nationalhymne. Fragend sah ich Eathon an.


    „Das ist mein Chef“, sagte er nur und hob das Telefon an sein Ohr.


    „Guten Morgen, Sir.


    „…“


    „Ja, einen halben Tag von Cloondara entfernt …


    „…“


    „Ach wirklich?


    „…“


    „Nein, ich hab noch keines bekommen.“ Er nahm sein Handy kurz vom Ohr weg, tippte darauf und sah es sich an, dann nahm er es zurück ans Ohr.


    „Ja, das ist sie.


    „…“


    „Nein, wir waren nicht in der Nähe, nicht mehr.


    „…“


    „Sir, bei allem Respekt, ich glaube nicht …“


    „…“


    „Aber Sir …“


    „…“


    „Ach wirklich?“


    „…“


    „Ja gut. Wir sind in zwei Tagen zurück.“


    Er tippte auf den Hörer um das Gespräch zu beenden und sah mich an.


    „Caitlin O’Sullivan ist tot. Völlig Blutleer. Man hat Ihre DNS am Tatort gefunden.“


    „Was? Das ist unmöglich. Ich war nicht in ihrer Nähe, deshalb wollte ich ja so schnell wie möglich von Cloondara weg. Sie müssen mir glauben, ich war die ganze Zeit hier.“


    „Es spielt keine Rolle mehr, was ich glaube, Sie werden per Haftbefehl gesucht.“


    Ich warf meinen Rucksack auf den Boden und setze mich daneben. Es war frustrierend. Irgendjemand versuchte mir diese Morde anzuhängen und zu meinem Leidwesen musste ich zugeben, dass er Erfolg hatte, zu viel Erfolg.

  


  
    Kapitel 10 – Das Cottage


    Ich hatte geschlafen, die ganze Nacht. Sicher wäre es für mich kein Problem gewesen, nach Cloondara zu gehen, sie zu töten und zurückzukommen, aber ich hatte es nicht getan. Ich töte keine Menschen, ich bin kein Tier.


    Alex kniete sich zu mir.


    „Ich weiß, dass du es nicht warst“, sagten ihre Handbewegungen.


    „Das nutzt mir nichts. Alex, was soll ich tun?“


    „Ich weiß es nicht“, hieß wohl ihr Kopfschütteln. Sie umarmte mich. Es tat gut zu wissen, dass sie für mich da war, aber im Moment half es nicht.


    Ich sah in Alex’ Augen, dann sah ich zu Gordon. Es war die einzige Chance, unsere Mission zu schaffen. Also stand ich auf und ging zu Eathon Diggory hin.


    „Geben Sie mir bitte Ihr Handy.“


    „Warum? Wen wollen Sie anrufen?“


    „Niemanden.“ Ungläubig sah mich der Officer an, zog dann aber sein Handy hervor und reichte es mir.


    „Es tut mir leid“, sagte ich und zerbrach es.


    „Was tun Sie da? Wie haben Sie das gemacht?“


    „Ihr Chef glaubt an Vampire, er hat recht.“


    „Sind Sie jetzt komplett übergeschnappt?“


    „Tino, was tust du da?“, fragte Gordon verwundert.


    Eathon hatte seine Waffe gezogen.


    „Wir gehen zurück, Valentin. Zwingen Sie mich nicht, die Waffe zu gebrauchen.“


    „Tun Sie es, es würde mir nichts ausmachen“, antwortete ich und drehte mich zu meinem Rucksack um. Dort öffnete ich das unterste Fach.


    „Gordon, dein Messer bitte.“ Verwundert gab er es mir. Ich öffnete das Messer, wandte mich Eathon zu und zog es mir über den linken Unterarm. Das Blut quoll aus dem Schnitt hervor der sich fast augenblicklich wieder schloss. Ich tat es ein zweites Mal, doch das Ergebnis war dasselbe.


    „Sie versuchen mir doch jetzt nicht ernsthaft klar zu machen, dass Sie ein Vampir sind, oder?“, fragte Eathon verwirrt. Die Waffe hatte er noch immer in der Hand. Sie zeigte zwar noch immer in meine Richtung, war aber auf den Boden gerichtet.


    „Genau das versuche ich Ihnen zu sagen.“


    „Tino, das ist keine gute Idee. Die Frauen und die Reporter wurden ausgesaugt, dein Geständnis, dass du ein Vampir bist, macht dich umso verdächtiger“, versuchte Gordon mich zu bremsen.


    „Das weiß ich, aber vielleicht kann ich ihm erklären, dass es wichtig ist, dass wir weiter gehen.“ Ich stand auf und hatte eine Blutkonserve aus meinem Rucksack in der Hand. Als Eathon sah, was ich ihm vor die Nase hielt, ließ er die Pistole sinken.


    „Das ist eine Blutkonserve, nicht wahr?“


    „Ja, das ist mein Essen. Ihr Menschen wisst nichts von uns, aber wir leben seit Jahrtausenden unter euch. Fast genauso lange besteht der Pakt zwischen Menschen und Vampiren, der uns zu einer friedlichen Koexistenz verpflichtet. Jetzt sind jedoch Abtrünnige auf der Suche nach dem Gegenstand dieses Paktes. Wenn wir ihn nicht finden, bevor die es tun, werden wir zu dem, was wir vor Jahrtausenden waren: Blutsauger, Kämpfer, Tiere.“


    „Das heißt, Anna, Sandra, Erin, die Reporter und Caitlin, das waren doch Sie? Wie konnte ich mich so in Ihnen täuschen.“


    „Nein, das war ich nicht. Das müssen die sein, die uns zuvorkommen wollen. Ich habe keine Ahnung, wie sie an meine DNS gekommen sind, um sie in Cloondara zu hinterlegen. Ich habe auch keine Ahnung, warum all diese Menschen sterben mussten, ich weiß nur, dass es bei Weitem nicht die Letzten waren, wenn wir unsere Aufgabe nicht erfüllen.“


    „Nehmen wir mal an, ich glaube Ihnen, was ist dann mit uns? Warum sind wir noch nicht tot?“ Ich lächelte. Es war klar, dass er das fragen würde.


    „Weil ich nicht alleine bin.“


    „Sie sind alle Vampire?“


    „Nein, nicht alle. Alex ist ein Mensch, aber sie weiß mehr von uns und unserer Geschichte als manch einer unseres Clans. Sie gehört zu einem der größten Clans in Irland. Durch das Eingreifen einer Höheren Macht sind sie zu Menschen geworden. Generationen vor ihr. Sie ist allerdings die, welche auserwählt wurde, den Weg mit uns zu gehen. Sie ist der Antrieb und die Bremse, denn sie ist das, was ich am meisten will.“ Langsam begann ich zu begreifen.


    „Das verstehe ich nicht?“


    „Das müssen Sie auch nicht verstehen, Eathon“, schaltete sich jetzt Alex mit ihren Gebärden ein. „Sie müssen nur verstehen, dass wir weiter müssen.“


    „Gehen Sie zurück und sagen Sie, wir hätten Sie für einen Moment ausgeschaltet und wären weitergegangen, das wäre für alle das Beste.“


    „Nein.“


    „Was?“


    „Nein. Wenn diese Geschichte wirklich stimmt, wovon ich im Moment noch nicht überzeugt bin, will ich dabei sein.“


    Ich glaube, ich sah den Officer sehr verwundert an.


    „Es ist nicht Ihre Geschichte.“


    „Es kann aber zu meiner Geschichte werden. Wenn wirklich ein solcher Pakt besteht, dann ist mir als Mensch sehr daran gelegen, dass er bestehen bleibt.“


    „Wie kann ich Sie davon überzeugen, dass alles wahr ist?“


    „Lassen Sie uns erst mal weitergehen. Wenn es wirklich so wichtig ist, dann dürfen wir keine Zeit verlieren.“


    Ich schulterte meinen Rucksack und erklärte:


    „Das Handy werde ich Ihnen ersetzen, wenn wir es schaffen gesund zurückzukommen.“


    „Wenn wir es schaffen?“


    „Ja, wenn unsere Feinde bereits in Cloondara sind, sind sie nicht mehr weit weg, außerdem sind Vampire schneller als Menschen. Sie könnten uns einholen.“


    „Warum tun sie es dann nicht?“


    „Weil sie nicht wissen, wo es ist.“


    „Okay, noch mal für ganz Dumme. Wir suchen etwas, was das Überleben der Vampire sichert, gleichzeitig sind allerdings Vampire hinter uns her, die das Ding ebenfalls suchen und es benutzen wollen. Warum?“


    „Weil es mit dem Blut von drei Clans unterschrieben werden muss. Diese beziehungsweise ihre Mitglieder werden nicht zu den Opfern gehören. Sie bleiben so unauffällig wie jetzt. Sie würden die neuen Herrscher unserer Art sein.“


    Eathon ging eine Weile stumm neben uns her. Mein Blick ging immer wieder zu ihm, weil ich auf eine Reaktion wartete, doch es kam keine.


    Die Landschaft wurde hügeliger und Alex versuchte sich zu beeilen. Es dauerte allerdings noch fast zwei Stunden, bis wir von einem Hügel aus das Cottage sehen konnten.


    „Los beeilen wir uns“, drängte Gordon und ging zügig voran. Auch er hatte die ganze Zeit nicht mehr mit mir gesprochen. Ich war verunsichert. War es falsch, was ich getan hatte? Hätte es eine andere Lösung gegeben? Ich wusste es nicht.


    „Alex, kann ich mit dir reden, bitte?“ Sie war mit Gordon vorangegangen. Doch jetzt drehte sie sich um und nickte. Wir gingen ein paar Schritte stumm nebeneinander her. Dann begannen wir in Gebärdensprache miteinander zu sprechen.


    „War es falsch, Eathon einzuweihen?“


    „Glaubst du, dass es falsch war?“


    „Beantworte meine Frage nicht mit einer Gegenfrage bitte.“


    „Ich denke, du hattest einen guten Grund, oder nicht?“


    „Wenn es schiefgeht, spielt es keine Rolle, ob er es weiß oder nicht, dann wird er bald tot sein.“


    „Wenn es aber klappt, weiß er Bescheid. Bist du sicher, dass er dich nicht verraten wird?“


    Sie hatte recht. Wenn er uns verraten würde, spielte es keine Rolle, ob wir es schaffen würden oder nicht. Eathon könnte uns ans Messer liefern. Es würde seine Karriere ziemlich rasch vorantreiben.


    Gordon hatte das Haus erreicht. Es war abgeschlossen.


    „Alex, hast du einen Schlüssel?“ Sie nickte und ging rasch nach vorne, um die Tür zu öffnen und uns einzulassen.


    Wir stellten unsere Rucksäcke hin. Gordon, Eathon und Alex setzten sich an den Tisch. Noch immer schweigend.


    Ich ging zu der Küchenzeile und holte eine Pfanne heraus, füllte sie mit Wasser und stellte sie auf den Herd. Dann nahm ich einen Blutbeutel und legte ihn hinein. Officer Diggory verfolgte jeden meiner Schritte genau. Ich hatte ihm alles gesagt, also konnte er es auch sehen.


    „Es muss warm sein?“


    „Was?“


    „Das Blut, muss es warm sein?“


    „Nein, aber es schmeckt besser, wenn es warm ist. Körpertemperatur, etwa 37 Grad.“


    „Wie viel nehmen Sie zu sich, so durchschnittlich?“


    „Etwa drei Liter, über den Tag verteilt.“


    Das Blut war warm und ich füllte es in zwei Tassen. Dann kam ich zum Tisch und stellte eine vor Gordon hin, die andere nahm ich und setzte mich auf die andere Seite des Tisches.


    „Woher …“ Eathon deutete auf die Tasse.


    „Blutbanken, sehr intelligente Erfindung.“


    „Sie beißen also nicht mehr?“


    „Nein, der Rat hat das Jagen mit der Eröffnung der ersten Blutbank verboten. Es wird nur noch in Ausnahmesituationen gejagt.“


    „Die wären?“


    „Verdammt, Eathon, das geht Sie nichts an“, brauste Gordon auf. „Sie sind nur hier, weil der Chieftain darauf bestanden hat. Es hängt verdammt viel davon ab, dass wir dieses Ding finden. Also entweder helfen Sie uns, ohne Fragen zu stellen, oder Sie kehren nach London zurück und erzählen Ihrem Chef, was hier passiert.“


    „Gordon, was ist in dich gefahren?“, wunderte ich mich.


    „Wenn er uns verrät, wird man sich deine Familie genau ansehen. Man wird erkennen, wie lange Lyall schon lebt, man wird feststellen, dass Robert schon sehr lange die Häuser in Clara verwaltet und man wird ganz sicher auch feststellen, dass Rachel auf die elfte Schule geht. Und man wird alle unter die Lupe nehmen, die mit euch zu tun haben.“


    „Du findest, es war ein Fehler, dass er es weiß?“ Gordon nickte.


    „Ich werde Sie nicht verraten, selbst wenn die Geschichte wahr sein sollte. Ich will nur wissen, wer für den Tod der jungen Frauen und der Reporter verantwortlich ist. Alles andere fasziniert mich, wird aber nicht in irgendeinem Bericht stehen oder so. Das verspreche ich Ihnen bei allem, was mir heilig ist“, versicherte Eathon.


    „Sie haben keine Ahnung, was heilig ist. Sie leben so lange, wie für uns ein tiefer Atemzug ist, also bilden Sie sich nicht ein, dass Sie etwas bedeuten.“


    „Gordon, es reicht.“


    „Tino, verstehst du es nicht, er wird sich irgendwann versprechen, dann bist du geliefert. Und wenn der Rat erfährt, dass du ihm unsere Existenz offenbart hast, wird man dich bestrafen.“


    „Gordon, hör auf damit. Wenn wir diese Aufgabe lösen, wird der Rat darüber hinweg sehen, dass ich einen Menschen eingeweiht habe. Und wenn nicht, kennen wir die Konsequenzen, beide.“


    Ich war nicht der erste Vampir, der sich einem Menschen gegenüber verraten hatte, aber ich war sicher der erste mit einem triftigen Grund. Wenn sich Eathon nicht daran halten würde, würde der Rat seinen Tod beschließen, da war ich mir ziemlich sicher. Aber der Officer brauchte das ja nicht zu wissen.


    Ich erschrak, als mein Handy klingelte. Auf dem Display sah ich das Gesicht meines Vaters.


    „Vater?“


    „Valentin, wo bist du?“


    „Ich sagte dir doch gestern schon, wo wir sind.“


    „Das ganze Haus ist voll Polizei, sie suchen dich wegen sechsfachen Mordes und der Entführung und/oder Ermordung eines Polizisten.“


    „Ich habe keine dieser Frauen ermordet, auch nicht die Reporter und der Officer ist wohlauf.“


    „Commissioner Fringe sagte, Diggorys Handy sei ausgeschaltet und die Ortung verloren gegangen.“


    „Ja, ich hab das Handy kaputtgemacht, damit wir nicht zu finden sind. Unsere Gegner sind uns dicht auf den Fersen. Ich weiß nicht, wem ich noch trauen kann, außerdem glaubt dieser Fringe an Vampire, also gehe ich auf Nummer sicher und verwische unsere Spuren.“


    Ich hörte die Stimmen hinter meinem Vater. Es waren Mutter und Ava, die sich über die Anwesenheit der Polizei beschwerten.


    „Er weiß Bescheid, nicht wahr?“ Ich antwortete nicht darauf. „Valentin, weiß er Bescheid?“


    Mein Vater war ein sehr ruhiger Mann, besonnen und friedlich. Er hatte seine Stimme selten erhoben, denn für uns war immer klar: Was der Chieftain sagt, ist Gesetz. Doch jetzt war er laut geworden.


    „Ja, er weiß Bescheid.“


    „Was hast du dir dabei gedacht?“


    „Vater, hör auf meine Entscheidungen infrage zu stellen. Ich bin hier der Dumme, der nach dem Zeug sucht, ich bin der, hinter dem sie her sind, also lass mir die Freiheit, meine Entscheidungen selber zu treffen!“


    „Sicher Valentin, wir machen uns Sorgen um dich, um euch alle. Im Rat herrscht im Moment noch eine Mehrheit, die auf unserer Seite ist, aber nicht mehr lange. Dragon und ich, wir tun was wir können, aber es liegt jetzt wirklich ganz an dir.“


    Es war klar, dass es irgendwann soweit kommen würde. Der Rate musste dafür Sorgen dass wir unentdeckt blieben und nun wägte man ab. Vater und Dragon wollten dafür sorgen dass keine Menschen dafür geopfert wurden. Dies sahen leider nicht alle Ratsmitglieder so, weshalb sich die Fronten rasch verhärten konnten. Dragon war neu, genauso wie Niyol. Jedoch war Dragon aus der Linie der Watanabes, eines alten Clans, deshalb hatte er mehr Gewicht, aber die anderen würden nicht ewig auf ihren Plan eingehen.


    „Vater, sag Mutter, dass ich sie liebe, auch allen anderen und sag Dragon, dass ich ihm etwas schulde, weil er sich hinter mich stellt, außerdem, falls ich mein Versprechen brechen sollte, war es nicht mit Absicht.“


    „Valentin, was hast du vor?“


    „Ich werde mein Handy ausschalten, du wirst mich nicht mehr erreichen können, bis wir es zu Ende gebracht haben.“


    „Tino, ich liebe dich, wir sind stolz auf dich.“ Dann brach die Verbindung ab.


    Ich sah noch einen langen Moment auf das Display, dann schaltete ich das Handy aus.


    „Valentin, alles in Ordnung?“, fragte Alex mit Hilfe ihrer Gebärden. Gordon sah sie verwundert an, denn er hatte sie verstanden. Er schien die Gebärden deuten zu können. Das lag wohl daran, dass wir schon eine Weile zusammen unterwegs waren.


    „Nein. Ich geh raus, ich muss …“


    „… jagen“, beendete Gordon meinen Satz. Ich nickte nur.


    „Ich dachte, das sei verboten?“, fragte Eathon leise.


    „Für mich nicht. Ich habe die Erlaubnis vom Chieftain, da ich im Moment etwas unter Stress stehe. Ich bin in einer Stunde zurück.“ Ohne noch auf irgendjemanden zu achten, verließ ich das Cottage und begann zu laufen.


    Meine Sinne waren geschärft, meine Muskeln alle angespannt. Ich rannte in die Richtung, aus der wir gerade gekommen waren, denn ich wollte wissen, wie nahe sie uns schon waren. Es hatte zu regnen begonnen, doch das war egal, ich fühlte es kaum.


    Nicht allzu weit vom Cottage entfernt konnte ich ein Feuer ausmachen. Abrupt stoppte ich, um meinen Atem zu beruhigen, dann schlich ich mich näher. Hinter ein paar Felsen blieb ich stehen und spähte auf das Lager. An dem Feuer saßen ein Mann und eine Frau.


    „Was, wenn sie uns entkommen?“, fragte die Frau.


    „Sie werden uns nicht entkommen, dafür hat der Chef gesorgt.“


    „Er ist neu, vielleicht weiß er nicht, was er tut.“


    „Er ist gut, vergiss das nicht, sonst wäre er nicht dort, wo er jetzt ist.“


    „Wir könnten sie doch einfach töten, die Frau würde auch mit uns sprechen.“


    „Du hast vergessen, sie spricht nicht. Wir brauchen McKinnley, also werden wir sie in Ruhe lassen. Wir kommen noch früh genug zum Zug.“


    „Das hoffe ich, ich habe nämlich keine Lust mehr auf dieses Beutelessen.“


    Ich roch es wieder, die schwere Holznote. Doch dieses Mal war es auch gammliges Blut. Entweder sie hatten nicht auf ihre Konserven aufgepasst, oder einer von den beiden war noch gerade so ein Mensch. Vielleicht war das ein Partner von Rasmus, der darauf wartete, gewandelt zu werden. Im Moment war mir das allerdings egal, denn mir wurde schlecht von dem Geruch. Außerdem hatte ich genug gehört. Ich drehte mich um und rannte zurück.


    Auf halbem Weg sah ich in der Ferne eine Schafherde. Meine Instinkte erwachten von Neuem und ich vergaß, dass ich zum Cottage zurück wollte. Der Hund, der die Herde bewachen sollte, schlief irgendwo und so war es für mich keine wirkliche Herausforderung. Nicht wie die Hirschkuh, die wenigstens weggerannt war. Hier konnte ich ein Tier aussuchen, festhalten und zubeißen.


    Das Blut ergoss sich auf den Boden. Es war warm, die Schlagader pulsierte noch und für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich mir vorstellen, es wäre ein Mensch, doch als mir dann der Geruch von Schafblut in die Nase stieg, war diese Illusion vorbei. Es roch muffig und nach Schaf. Einfach widerlich. Vielleicht hätten Eathon und Alex Freude, wenn ich ihnen etwas mitbringen würde. Da das Tier jetzt ohnedies schon tot war, konnte ich es ja auch verwenden. Also riss ich ein Bein ab. Ich wickelte es in mein Hemd, dann ging ich rasch zurück zu dem Cottage.


    Als ich das Cottage betrat, wurde ich angegriffen, von hinten, schnell und kräftig. Genauso schnell biss ich die Hand meines Angreifers, doch dann stoppte ich.


    „Gordon, hör auf, ich bin es!“


    „Valentin, Gott sei Dank, wir dachten schon, sie hätten uns gefunden.“


    „Sie sind etwa fünf Kilometer hinter uns. Ein Mann und eine Frau.“


    „Ihre Jagd war erfolgreich, wie ich sehe?“, fragte Eathon und deutete auf mein Gesicht.


    „Wie man es nimmt. Für mich weniger, für Sie schon.“ Ich legte den Schafschlegel auf den Tisch.


    „Sagen Sie mal, das mit dem Hai-Angriff-Shirt war wohl auch nicht die Wahrheit, oder?“, fragte Eathon, während er das Fell vom Schlegel abzog.


    „Nein. Mein Neffe hat sich etwas ausgedacht, weil mir auf die Schnelle nichts eingefallen war.“


    „Gut, wessen Blut war es?“


    „Eine Hirschkuh. Ich musste raus, um den Kopf freizubekommen.“


    „Der Brandanschlag galt also Ihnen?“


    „Keine Ahnung. Es war Robs Büro, also denke ich, er war gegen Robert gerichtet.“


    Gordon saß in der Ecke beim Kamin. Es war nicht wirklich kalt, weshalb in diesem auch kein Feuer brannte. Alex hatte es sich auf der Couch bequem gemacht und las in einem Buch. Ich ging ins Bad und zog die blutigen Kleider aus, dann duschte ich und zog etwas Neues an.


    Als ich wieder ins Wohnzimmer kam, hatte sich noch nichts geändert, also setzte ich mich an das andere Ende der Couch. Alex blickte auf.


    „Und, hast du etwas gefunden?“, wollte ich wissen. Während ich jagen war, hatte sie nach Hinweisen gesucht. Sie hatte ein Buch entdeckt, welches ihre Vorfahren hinterlassen hatten. Es war so etwas wie eine Chronik dieses Cottage. Jede Generation hatte Wichtiges aufgeschrieben. Es war so einfach, so offensichtlich und doch war all die vergangenen Jahrhunderte nicht danach gesucht worden.


    Sie blickte also vom Buch auf und legte es geöffnet auf ihren Schoß, dann begann sie mit den Händen zu sprechen.


    „Der Text hier beinhaltet alles, was wir wissen müssen.“


    „Gut, und wo müssen wir hin?“


    „Das ist das Problem, ich verstehe es nicht.“


    „Wie?“


    „Es ist in Versen geschrieben, so eine Art Rätsel, wenn man nicht weiß, wonach man sucht, wird es schwierig.“


    „Du weißt also nicht, wonach du suchst?“ Sie schüttelte den Kopf.


    „Valentin, vielleicht sollten Sie es vorlesen, dann können wir mithelfen das Rätsel zu lösen.“ Gordon warf Eathon einen tödlichen Blick zu, den er allerdings nicht sehen konnte. Ich jedoch hielt es für eine gute Idee, denn bis jetzt hatte uns Eathon nicht geschadet und da er Bescheid wusste, konnte er uns auch helfen.


    Ich nahm also das Buch zu mir und setzte mich hin. Es war in keltischischer Schrift geschrieben, was mir doch etwas schwer fiel, da ich es lange nicht mehr gelesen hatte. Ich musste es erst zwei Mal lesen, bis ich es verstand.


    „Ich ruhe still, im hohen, grünen Gras und sende lange meinen Blick nach oben. Von Grillen rings umschwirrt ohn’ Unterlass, von Himmelsbläue wundersam umwoben. Und schöne weiße Wolken ziehen dahin durchs tiefe Blau wie schöne, stille Träume. Mir ist, als ob ich längst gestorben bin, und ziehe selig mit durch ewige Räume.“ Dann fragte ich: „Und, kann irgendjemand etwas damit anfangen?“, und sah alle an. Eathon schob den Schlegel in den Ofen.


    „Ruhe still im hohen, grünen Gras und sende lange meinen Blick nach oben, das ist selbsterklärend. Eine Talsohle.“


    „Klingt einleuchtend, nur gibt es von denen ein paar in Irland“, meinte Gordon sarkastisch.


    „Klar, dann analysieren wir mal weiter: ‚Von Grillen rings umschwirrt ohne Unterlass, von Himmelsbläue wundersam umwoben.‘“ Wir sahen uns an, niemandem schien etwas einzufallen.


    „Gut, dazu vielleicht später, was ist mit dem Nächsten: ‚Und schöne weiße Wolken ziehen dahin durchs tiefe Blau wie schöne, stille Träume.‘?“ Wieder sahen wir uns an.


    „Ein See?“, übersetzte ich Alex’ Handbewegungen.


    „Du meinst wegen des tiefen Blaus, nicht wahr?“, fragte ich.


    „Ja, könnte doch sein“, zeigte sie schulterzuckend an.


    „Eine Talsohle mit einem See? Das hilft uns nicht weiter.“ Ich war frustriert.


    Eathon setzte sich neben mich und sah in das Buch.


    „Was ist das denn?“, fragte er verwundert.


    „Keltische Schrift, früher hat man so geschrieben, zumindest war es noch in Gebrauch, als ich lesen lernte, ich glaube Rachel kann es nicht mehr.“


    „Wäre es indiskret, wenn ich Sie fragen würde, wie alt Sie sind?“


    „Ich werde im Oktober 300.“ Dem Officer fiel die Kinnlade hinunter. Ich weiß nicht, womit er gerechnet hatte.


    „Sie sagten, Sie seien das zehnte Kind, das heißt, Ihr Vater ist über 700 Jahre alt?“


    Ich begann zu lachen. Es war herrlich, wie er versuchte, sich in unsere Geschichte einzufinden.


    „Robert wird in einem Monat 700 Jahre alt, mein Vater ist 1143.“ Eathons Blick ging zu Gordon.


    „Nein, so alt bin ich noch nicht, ich bin 365 geworden im Mai“, erklärte Gordon.


    „Das ist Wahnsinn, Sie haben so viel erlebt, so viel gesehen, das muss unglaublich faszinierend sein. Auch die ganze Entwicklung während dieser Zeit …“


    „Es ist interessant, aber jetzt sollten wir uns wieder diesem Thema widmen“, sagte ich und hielt das Buch nach oben.


    „Sicher, entschuldigen Sie, also, was ist das Nächste?“


    „Mir ist, als ob ich längst gestorben bin, und ziehe selig mit durch ewige Räume“, rezitierte Gordon.


    „Für Vampire wichtig mit viel Platz“, ergänzte Eathon. Wir sahen ihn erstaunt an.


    „Dafür, dass Sie erst seit heute wissen, dass es Vampire gibt, gehen Sie erstaunlich locker damit um“, sagte ich grinsend.


    „Ich bin offen für alles, außerdem lebe ich noch. Das heißt, entweder werde ich noch gebraucht oder Ihre Geschichte stimmt und Sie sind wirklich nicht so blutrünstig, wie man immer in den Märchen hört.“


    „Gehen Sie lieber davon aus, dass Sie noch gebraucht werden“, zischte Gordon gefährlich.


    Eathon sah ihn erschreckt an, da begann Gordon zu lachen.


    „Es ist herrlich, wie man Sie erschrecken kann.“


    „Puh, Gordon, Sie wissen wirklich, wie das geht.“


    „Können wir uns dem Wesentlichen widmen, bitte?“ bedeutete Alex die aufgestanden und vor Gordon hingetreten war. Er hatte sie zwar nicht verstanden, aber dennoch wusste er, was die Aufforderung zu bedeuten hatte.


    „Also fassen wir zusammen“, sagte er, „eine Talsohle mit einem See, die für die Geschichte der Vampire große Bedeutung hat, fällt euch etwas ein?“


    „Ich kenne Ihre Geschichte nicht, aber mir fällt spontan Carrowkeel ein. Der Kalksteinkomplex liegt in einer Talsohle, hat mehrerer unterirdische Kammern und Gänge und wurde erst anfangs des letzten Jahrhunderts wieder ausgegraben.“


    „Das sind Grabstätten, nicht wahr?“, wollte Alex mittels Gebärden wissen.


    „Man sagt es seien welche, keine Ahnung“, erwiderte Eathon und hob die Schultern.


    „Es sind welche. Es sind die Grabhügel für die Ersten unserer Art. Ich weiß nur nicht, ob deine Vorfahren das wussten und ob sie dumm genug waren, diese Schriftrolle dort zu verstecken“, meinte ich nachdenklich.


    „Ich denke, das waren sie, sieh dir das an!“ Mit den entsprechenden Gebärden deutete Alex auf die Seite, auf der das Gedicht geschrieben stand. Am unteren Rand war ein Symbol. Es stellte den Lebensbaum dar, das keltische Symbol für Leben und Tod.


    „Gut, dann haben wir unser Ziel, Carrowkeel, wir brechen morgen auf“, entschied ich.


    „Schön aber jetzt, Alex, können wir essen. Die Herren dürfen sich gerne anschließen, da der Schlegel für uns zwei etwas zu viel ist, allerdings weiß ich nicht, wie sie es mit gekochtem Fleisch halten“, meinte Eathon.


    „Wir schließen uns gerne an, auch wenn wir nicht wirklich viel essen, sind wir doch gerne in Gesellschaft.“


    „Das hört sich schon mal nicht schlecht an, Valentin.“


    Eathon stand auf und ging zur Küchenzeile. Dort setzte er einen Topf Wasser auf und holte Teller. Alex half ihm, den Tisch zu decken. Ich war mit Gordon sitzen geblieben. Denn ich wusste, dass er mich noch etwas fragen wollte.


    „Vielleicht war die Idee doch nicht so schlecht, ihn einzuweihen, bis jetzt kann man ihn jedenfalls brauchen“, meinte Gordon schon fast sarkastisch.


    „Vielleicht war es uns so vorbestimmt, dass wir den Menschen trauen müssen, um unser Leben zu retten. Wir sind damals ein Bündnis eingegangen und so, wie es aussieht, werden wir das jetzt wieder tun müssen.“


    „Vielleicht hast du recht, aber wenn nicht, bin ich dafür, es wie ein Unfall aussehen zu lassen.“


    „Gordon!“


    „Tut mir leid, Tino, aber ich halte es noch immer für falsch, wenn die Menschheit von unserer Existenz erfährt.“


    „Lass uns darüber sprechen, wenn es soweit ist. Eathon wird uns nicht davonlaufen, dafür sind wir zu schnell.“ Gordon nickte.


    Einerseits konnte ich seine Angst verstehen, andererseits war ich mir sicher, dass es auch unter den Menschen solche gab, denen man vertrauen konnte. Vielleicht war Eathon so einer, vielleicht täuschte er uns auch nur, ich würde auf jeden Fall ein Auge auf ihn haben müssen.


    Eathon hatte den Schlegel auf den Tisch gestellt. Es gab Kartoffeln und Karotten dazu.


    „Ich dachte mir, Sie würden vielleicht auch gerne essen, das Wasser ist für Sie.“


    „Vielen Dank, Eathon“, sagte ich überrascht. Gordon holte bereits den Beutel und legte ihn ins Wasser. Sobald der Inhalt warm war, goss er uns zwei Tassen ein, dann setzten wir uns hin.


    „Eathon, das schmeckt herrlich“, zeigte Alex. Sie hatte recht. Ich bin kein Freund von Schaf oder Lamm, aber der Schlegel schmeckte wirklich gut, auch die Kartoffeln und das Gemüse.


    „Danke, Alex. Meine Mutter besitzt ein Restaurant in London, ich habe schon als kleiner Junge in der Küche geholfen.“


    „Und dann sind Sie trotzdem zur Polizei?“, wollte Alex wissen.


    „Mein Vater war Polizist. Er wurde bei einem Raubüberfall auf die Royal Bank of Scotland getötet. Ich war damals zehn. Von diesem Tag an wollte ich nichts anderes als Polizist werden, ich tat alles dafür und es hat sich gelohnt.“


    „Inwiefern?“ Alex schien sich wirklich für den Officer zu interessieren.


    „Ich bin der jüngste Police Chief Inspector der bei Scotland Yard arbeitet, aber mit der Zeit haben Sie es ja nicht so.“


    Er hatte recht. Für uns hatte Zeit eigentlich keine Bedeutung, wir hatten ja genug davon.


    „Was Sie ein Leben nennen, ist für uns noch nicht einmal die Kindheit. Ich meine, Rachel ist 84 Jahre alt“, mischte ich mich in das Gespräch ein.


    „Sie wurde 1919 geboren? Ein Jahr nach dem Ersten Weltkrieg.“


    „Wir haben beide Weltkriege überlebt“, merkte Gordon an.


    „Richtig, das ist faszinierend für mich. Ich kenne alles nur aus den Geschichtsbüchern und Sie waren dabei. Ich muss zugeben, ich beginne langsam neidisch zu werden.“


    „Es ist nicht alles Gold, was glänzt, Eathon. Es hat durchaus seine Schattenseiten“, versuchte ich ihm zu erklären.


    „Das kann ich mir nicht vorstellen.“


    „Doch, denn wir sehen Freunde alt werden und sterben. Wir sehen Dinge zugrunde gehen, die uns etwas bedeutet haben, Wir wechseln die Schulen alle paar Jahre, damit es nicht auffällt, wir verlassen unsere Freunde, wir sehen unsere Liebe sterben.“


    „Können Sie, ich meine, ist es möglich …“


    „Ja, es ist möglich, aber nur einen Einzigen während unseres ganzen Lebens. Eine Person in den über tausend Jahren die wir Leben.“


    „Wie können Sie sicher sein, die richtige Person zu nehmen?“


    „Gar nicht, aber wenn wir das merken, kann es zu spät sein.“


    Eathon griff nach dem Glas auf dem Tisch und trank davon. Er überlegte. Immer wieder ging sein Blick zu mir, dann zu Gordon. Ich war mir nicht sicher, ob er uns glaubte oder ob er noch immer von einem Spiel ausging.


    Vielleicht dachte er auch, er müsste mitspielen, um nicht getötet zu werden, vielleicht musste ich ihn wirklich erst noch davon überzeugen dass ich die Wahrheit sagte.


    „Sie glauben uns kein Wort, stimmt’s?“, fragte ich unverblümt. Ertappt sah er mich an:


    „Würden Sie das einfach so glauben?“


    „Sie sehen, wir trinken Blut, wir sind stärker als Sie, wir sind schneller als Sie, warum glauben Sie nicht, dass wir etwas anderes sind als Sie?“


    „Weil alles auch nur eine Illusion sein kann.“ Er hatte sein Glas abgestellt.


    Gordon sah mich an, dann nahm er seine Tasse und hielt sie Eathon hin:


    „Wenn Sie wirklich glauben, wir würden hier Sirup trinken, dann können Sie gerne davon probieren.“


    „Das ist nicht fair, mir gebt ihr nichts!“, machte sich Alex mit Gebärden bemerkbar.


    „Alex, ich will nicht, dass du das trinkst, okay? Dich muss ich auch nicht davon überzeugen, was ich bin.“


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Eathon nach der Tasse griff. Er roch daran, dann setzte er sie an. Doch Trinken konnte man das nicht nennen. In dem Augenblick, in dem er realisierte, dass das, was er zu trinken im Begriff war, wirklich Blut war, begann er zu würgen und spuckte es wieder aus. Er hing fast eine Viertelstunde über dem Waschbecken, um den Mund sauber zu bekommen.


    „Okay, das ist wirklich Blut. Und wenn Ihre Geschichte stimmt, dann müssen Sie 1703 geboren worden sein.“


    „Sie können mich gerne fragen, was 1703 alles passiert ist, aber das kann Ihnen jeder sagen, der sich etwas mit Geschichte auskennt.“


    „Sie können die keltische Schrift lesen.“


    „Kann man lernen“, meinte Gordon beiläufig.


    „Sollten Sie mich nicht davon überzeugen wollen, dass Ihre Geschichte stimmt?“


    „Ich kann Sie nicht davon überzeugen, wenn Sie es nicht wollen. Es ist so, weil es die Wahrheit ist. Vielleicht werden Sie es irgendwann mal verstehen.“ Er würde es mir einfach glauben müssen.


    Da war ein Geräusch. Äußerst leise, aber ich hatte es gehört.


    „Psst, seid ruhig!“


    „Was ist?“ Eathon hatte es offensichtlich nicht gehört.


    „Da war was“, sagte ich, stand auf und deutete Gordon an zur Hintertür zu gehen.


    „Ich kann Ihnen helfen“, schlug Eathon vor.


    „Sie sind ein Mensch, die da sind schneller, einer zumindest“, lehnte ich dankend ab.


    Alex löschte das Licht. Jetzt konnte man deutlich draußen eine Bewegung wahrnehmen. Leise öffnete ich die Tür und ging hinaus. Um die Ecke verschwand ein Schatten. Meine Instinkte waren wieder erwacht. Leider konnte ich wegen des Windes nicht ausmachen, wonach es roch, vielleicht wäre ich sonst drinnen geblieben, aber so wollte ich dem Spion hinterher.


    Sie hatte mich erwartet. Sie musste gesehen haben, dass ich ins Freie ging, denn als ich um die Ecke bog, erhielt ich einen Schlag auf den Kopf.


    „Valentin McKinnley, Sohn des Lyall, endlich sehen wir uns.“


    „Valentin, bist du okay?“ Ich hörte Gordon, aber mein Kopf schmerzte.


    „Geh wieder hinein, Gordon, verschwinde!“


    „Wie edel von dir, aber nur, weil du einen beschützt, wird dir der Tod eines anderen nicht vergeben.“ Die Fremde war gut Informiert.


    „Es war ein Unfall, ich wollte sie nicht töten.“


    „Du gibst es also zu.“


    „Ich gebe gar nichts zu. Sie hat mich angegriffen, ich habe mich nur verteidigt.“


    Wer auch immer das war, sie wusste von Dianne und sie wusste, dass ich sie getötet hatte. Allerdings hatte ich das nur meinem Clan erzählt, also woher wusste sie es?


    „Du hast meine Schwester umgebracht, dafür wirst du sterben.“


    „Du kannst mich nicht töten, ich muss dieses Ding finden, sonst sind wir alle verloren.“


    „Was geht es mich an, was mit den anderen passiert? Ich weiß, wonach du suchst und ich weiß, dass ich nicht zu denen gehören werde, die den Tod finden werden, also was kümmert es mich.“ Mein Kopf war inzwischen wieder klar. Ich blickte auf und sah in die blauen Augen einer schwarzhaarigen Frau. Dank meinen Vampirfähigkeiten konnte ich sie deutlich erkenne.


    „Wer bist du?“


    „Isabella Catharina Duvall, Tochter des Etienne.“


    „Dann stimmt also meine Vermutung, die Duvalls stecken dahinter.“ Ich war inzwischen wieder auf den Beinen.


    „Es spielt keine Rolle, was du vermutest, du wirst nicht lange genug leben, um es den anderen zu sagen.“ Sie griff mich an.


    Ich wollte sie nicht verletzen. Nichts lag mir ferner. Doch sie wollte mich töten. Mit einem Dolch stach sie auf mich ein. Die Schnitte schmerzten, schlossen sich aber gleich wieder.


    „Hör auf damit, du bist doch irre“, schrie ich sie an, doch ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mich gar nicht verstand.


    Ein Schuss hallte durch den brausenden Wind. Er war weit über die Ebene hin zu hören. Isabella wurde zurückgeworfen. Sie heulte schmerzerfüllt auf.


    „Für dieses Mal hast du gewonnen, Valentin von den McKinnleys, aber wir werden uns wieder sehen, das verspreche ich dir!“


    Ich rappelte mich auf die Füße und drehte mich um. Mit weit aufgerissenen Augen stand Eathon hinter mir, seine SIG Sauer in der Hand.


    „Sie muss tot sein, ich verstehe das nicht, sie muss doch tot sein“, stammelte er und sah auf die Kanone


    „Wäre sie ein Mensch, wäre sie tot. Lass uns hineingehen, ich denke, du kannst einen Scotch gebrauchen!“


    Ich zog den verwirrten Polizisten mit mir zurück ins Cottage.


    „Tino, bist du verletzt?“, fragte Gordon.


    „Nein, die Kratzer sind bereits verheilt, aber der Kamikazeschütze hier, kann was zu trinken gebrauchen. Ich übrigens auch.“


    Alex brachte Eathon einen doppelten Scotch, Gordon reichte mir eine Konserve.


    „Während ihr draußen ein Tänzchen gewagt habt, ist ihr Komplize hier eingebrochen. Alle Kapseln sind weg.“ Ich sah erst jetzt, dass im hinteren Teil des Cottages ein Fenster eingeschlagen worden war. Gordon wischte sich gerade das getrocknete Blut vom Kopf.


    „Alles in Ordnung?“


    „Sicher, der Kerl hat einen ordentlichen Schlag drauf.“


    „Wie lange reicht das Blut noch?“


    „Zwei, vielleicht drei Tage, wenn wir es uns einteilen. Allerdings mit solchen multiplen Verletzungen brauchst du mehr als eine Tasse.“


    Ich wusste, dass Gordon recht hatte. Ein Mensch wäre verblutet, ich aber hatte nur Kratzer. Jedoch brauchte ich Blut um das Gleichgewicht wieder herzustellen, also brauchte ich mehr als die vorgesehenen drei Liter pro Tag. Das würde uns vielleicht in Schwierigkeiten bringen.


    Ich machte mir nicht die Mühe, den Beutel zu erwärmen, sondern biss hinein. Dann bemerkte ich Eathons Blick.


    „Es schmeckt nicht sehr gut, wenn es kalt ist, aber manchmal kann ich nicht warten.“


    „Die Zähne“, antwortete er nur.


    „Die Zähne?“, fragte ich verwirrt.


    „Die sind abschreckend. Mit allem anderen kann ich leben, aber das mit den Zähnen ist gruselig.“


    „Eathon, das ist eines der Details, welches uns von euch unterscheidet und wenn ich ehrlich bin, bin ich stolz auf meine Fänge. Sei, was du bist, denn diejenigen, die es stört, die zählen nicht und diejenigen, die zählen, die stört es nicht.“


    „Nicht dass Sie mich jetzt falsch verstehen, es stört mich nicht in dem Sinne dass es mich abschreckt, es ist gruselig. Faszinierend, aber gruselig.“


    Er hatte recht, für einen Menschen musste es wirklich gruselig aussehen, doch für uns war es normal.


    „Ich muss mich bei dir bedanken, du hast mir das Leben gerettet. Dafür stehe ich in deiner Schuld.“ Mir war bewusst, dass ich vom Sie zum Du gewechselt hatte, aber nach den letzten Tagen und vor allem nach den Ereignissen von heute war das auch nur richtig so.


    „Ich bin mir nicht sicher, wer hier wem das Leben gerettet hat. Es sah nicht wirklich danach aus, als ob Sie meine Hilfe brauchen würden.“


    „Du!“


    „Was?“


    „Als ob du meine Hilfe brauchen würdest. Meine Freunde nennen mich Tino.“ Ich streckte ihm die Hand entgegen.


    Zu meiner Freude nahm Eathon an. Ich sah wohl, wie Gordon die Nase rümpfte, aber es war mir egal. Dieser Mann hatte sich einem Vampir gegenübergestellt, um einen Vampir zu retten, er hatte es verdient, unser Freund zu sein.


    „Und, hättest du meine Hilfe gebraucht?“


    „Wenn sie ein Mann gewesen wäre, nicht, aber eine Frau kann ich nicht schlagen.“


    „Tino, das ist nicht der Zeitpunkt, um den Kavalier heraushängen zu lassen. Sie hätte dich getötet.“


    „Das weiß ich, Gordon, aber ich wurde nun mal so erzogen. Es tut mir auch leid, dass ich Dianne getötet habe, das wollte ich nicht.“


    „Du hast doch jemanden getötet?“, wunderte sich Eathon.


    „Ja, aber nicht so, wie du jetzt denkst. Sie hat mich angegriffen, dann ist sie in einen Spiegel gefallen, sie wollte mich beißen, da hab ich ihr eine Spiegelscherbe ins Herz gerammt und sie ist zu Staub zerfallen.“


    „Zu Staub, so richtig, wie in den Filmen?“ Ich musste lachen. Wenigstens dieses Klischee stimmte.


    „Ja, wie in den Filmen. Ich wollte es nicht, aber sie war nicht mehr Herr ihrer Sinne. Sie war eine von uns und doch war sie anders. Sie war gebissen worden.“


    „Von wem?“


    „Keine Ahnung, Gordon, keine Ahnung. Jedenfalls hat dieser Vampir gegen den Kodex verstoßen. Vampire beißen keine Vampire.“


    „Was passiert mit ihm, wenn er erwischt wird?“, wollte Eathon wissen.


    „Der Rat wird über sein Vergehen entscheiden.“


    „Können wir uns jetzt dem Wichtigen zuwenden, bitte?“ Alex hatte sich vor mir aufgebaut und energisch ihre Hände bewegt.


    „Das wäre?“


    „Schafft ihr beide es, mit dem, was an Blut noch da ist, bis zu den Grabstätten oder nicht?“, verstand ich ihre Gebärden.


    „Sicher, wir müssen es schaffen. Könnt ihr mit unserem Schritt mithalten? Wir werden schneller gehen müssen als geplant.“


    Ich war mir nicht sicher, ob Eathon und Alex es schaffen würden.


    „Wir werden es zumindest versuchen, nicht wahr, Alex?“, erklärte Eathon. Sie nickte, dann begann sie ihren Rucksack auszuräumen.


    „Was tust du da?“


    „Umziehen.“, verstand ich ihre Handzeichen.


    „Warum umziehen?“ Sie sah mich an, verwirrt wie mir schien, dann lachte sie.


    „Nicht umziehen, umpacken“, wiederholte sie ihre Bewegungen. Ich hatte die Gebärde falsch verstanden.


    „Ich werde alles da lassen, was ich nicht unbedingt brauche und das solltet ihr auch tun. Ich denke, du wirst auf deine Armani Shirts und Gucci Hosen und den ganzen Kram verzichten können, nicht wahr?“, sprach sie mit den Händen weiter.


    „Wofür hältst du mich, glaubst du wirklich, ich hätte solche Dinge eingepackt?“ Alex sah mich an, sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt, dann ging sie zu meinem Rucksack, der in der Ecke stand und zog an einem Shirt. Auf der Brust war das Krokodil von Lacoste.


    „Das ist kein Armani, das ist von Lacoste.“ Gordon und Eathon begannen zu lachen. „Gut, ich habe verstanden!“ Mit diesen Worten stand ich auf, schnappte meinen Rucksack und begann ihn auszupacken. Die Lacoste Shirts, die Armanis je drei Stück, Gucci Jeans und die Adidas Schuhe. Zu unterst war eine schwarze Tasche, die nahm ich heraus.


    „Was ist das?“, fragte Alex neugierig.


    „Das habe ich mir in London gekauft, eigentlich wollte ich es gar nicht mitnehmen.“ Ich zog die Outdoorkleidung heraus. Die neusten Materialien, atmungsaktiv, Goretex alles sauteuer. Na ja, für normalen Standard jedenfalls. Dann entnahm ich die Thermotasche aus dem Rucksack.


    „Mehr werde ich nicht brauchen.“


    „Wenn du das Blut mitnimmst, brauche ich nichts mehr als das, was ich anhabe und die Jacke“, meinte Gordon.


    „Ich brauche etwas mehr, aber das passt alles in den kleinen Rucksack“, teilte Alex in Gebärdensprache mit und packte die Hälfte des Zeugs, das sie ausgepackt hatte, wieder ein.


    „Da ich sowieso nicht so viel dabei habe, werde ich auch nichts auspacken müssen“, sagte nun Eathon.


    „Hast du genügend Munition dabei?“ Eathon sah mich an, dann nickte er, stand auf und ging zu seinem Rucksack. Er öffnete ihn und kramte bis ganz unten, dann nahm er etwas heraus. Es waren vier Magazine.


    „Je 20 Schuss, 19 sind noch im angesteckten Magazin.“


    „100 Schuss? Was hast du erwartet, eine Großwildjagd?“, wunderte ich mich.


    „Keine Ahnung, das ist bei mir Standard, wenn ich eine Ermittlung mache. Viele meine Kollegen meinen, ich wäre etwas paranoid, aber man kann nie vorsichtig genug sein.“


    „Damit kannst du auf jeden Fall einen Vampir töten. So viel Blut hat er gar nicht zur Verfügung, um sich wieder zu regenerieren.“


    „Was glaubst du, wie viel Schuss würde ich brauchen?“


    „Zwei, wenn Sie gut zielen“, antwortete ihm Gordon. „Gleich hintereinander ins Herz, dann zerfallen wir zu Staub.“ Alex sah ihn geschockt an, dann schüttelte sie den Kopf.


    „Was? Er hat gefragt, ich habe ihm eine Antwort gegeben. Glaubst du wirklich, dass das unsere erste und letzte Begegnung mit denen war?“


    „Nein, das glaubt sie nicht, aber trotzdem hast du gerade erklärt, wie man einen von uns töten kann, das ist irgendwie gruselig.“


    „Das ist gruselig? Was glaubst du, hatten die vor, sich mit uns zu unterhalten?“


    Ich verstand Gordon, dass er sauer war, aber er musste auch mich verstehen. Also nahm ich ihn zur Seite.


    „Hör zu, ich bin dir wirklich dankbar, für alles, was du bis jetzt getan hast, aber du musst nicht weiter, wenn du nicht willst.“


    „Du glaubst, ich will euch im Stich lassen?“


    „Nein, so war das nicht gemeint. Dieser Typ, der hier eingebrochen ist, hätte dich töten können, Mensch hin oder her.“


    „Tino, ich wusste von Anfang an, dass es keine Kaffeefahrt wird. Robert hat mir gesagt, worauf ich mich einlassen werde und ich habe angenommen. Ich werde genauso hier bleiben wie Alex und dieser Spinner vom Scotland Yard.“


    Für Gordon unerwartet zog ich ihn in eine Umarmung. Er wusste nicht, wie viel mir seine Unterstützung bedeutete.


    „Wenn ihr fertig seid“, begann sich nun Alex mit Gebärden einzumischen, „sollten wir uns vielleicht etwas hinlegen. Im Morgengrauen geht es weiter.“


    „Verstanden, M’am“, sagte ich und salutierte vor ihr. Sie schüttelte den Kopf und begab sich in eines der beiden Schlafzimmer.


    Eathon hatte sich auf einem Couchteil ausgestreckt.


    „Ich mach noch eine Tour ums Haus, vielleicht kommen sie zurück“, beschloss Gordon und verließ das Cottage.


    „Er mag mich nicht?“, fragte Eathon, nachdem Gordon gegangen war.


    „Ich glaube, es hat nichts damit zu tun, dass er dich nicht mag, er ist sich nur sicher, dass du uns verraten wirst.“


    „Mal ehrlich, wem sollte ich denn etwas sagen? Wenn ich in meinem Bericht schreiben würde, ich wäre mit zwei Vampiren unterwegs gewesen, wäre meine nächste Beförderung die in eine psychiatrische Anstalt.“


    „Glaubst du?“


    „Bin überzeugt davon. Außerdem hast du nichts getan, was es rechtfertigen würde, dich zu outen oder Gordon.“


    Ich glaube, ich sah ihn überrascht an.


    „Ich glaube dir. Ich bin sogar überzeugt, dass du die Frauen nicht getötet hast, umso mehr interessiert es mich nun, wer es war.“


    „Nicht nur dich, glaub mir. Mich interessiert es auch.“


    „Sag mal, wenn der Rat erfährt, dass sich jemand nicht an die Regeln gehalten hat, was passiert mit dem?“


    „Ich denke, er wird getötet.“


    „Getötet?“


    „Ja, er hat in Kauf genommen, dass wir entdeckt werden, und er hat in diesem Fall Menschen getötet. Niemandem ist es erlaubt, Menschen zu töten. Man braucht die Erlaubnis des Chieftain, um jagen zu dürfen, und die gibt es nur in bestimmten Ausnahmefällen.“


    „Du bist ein Ausnahmefall?“


    Ich lächelte.


    „Ich bin im Moment nicht ich selber. Meine Instinkte nehmen überhand, dann weiß ich nicht, was ich tue, zumindest kann ich es ganz schlecht steuern.“


    „Und das hängt alles mit diesem Papier in dieser Höhle zusammen?“


    „Das glauben wir zumindest.“


    „Weißt du, wenn ich das nur erzählt bekäme und nicht das gesehen hätte, was ich gesehen habe, würde ich dir kein Wort glauben.“


    „Das ist gut. Je weniger uns glauben, desto weniger wissen von unserer Existenz. Du kannst das Bett haben, wenn du willst.“


    „Ach, lass mal, schließlich habe ich mich eingeschlichen. Dir und Gordon steht ein Bett zu.“


    „Wir werden es kaum benutzen. Uns reichen zwei bis drei Stunden Schlaf.“


    „Sicher? Damit könnte ich nicht auskommen.“


    „Tja, wir schon. Jetzt geh schon, leg dich hin!“


    „Und du bist sicher?“


    „Ja doch. Geh, bevor ich es mir anders überlege!“


    Er ging und schloss die Tür. Ich setzte mich auf die Couch und blätterte in dem Buch, welches Alex hatte liegen lassen. Es beinhaltete viele Erzählungen von damals. Alles in keltischer Schrift. Mit der Zeit war das Lesen sehr ermüdend. Ich merkte nicht, dass ich einschlief.


    Es war Leos Stimme, die mich weckte. Er sprach jedoch nicht mit mir, sondern er schrie, vor Angst oder vor Schmerz, das konnte ich nicht sagen. Als ich mich umsah, erkannte ich, dass ich in Tullamore war, im Haus. Es brannte. Seltsamerweise brannte es nur um sein Zimmer herum. Der Rest des Hauses war feuerfrei.


    Ich konnte die Frau sehen, die vorhin im Cottage gewesen war, und ich konnte zwei Männer erkennen. Einer war ein Osteuropäer, schwarzes, langes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Der andere schien Mittel-Europäer zu sein. Der Statur nach zu urteilen, war es der, der mit der Frau hier gewesen war. Und zu meiner Verwunderung konnte ich Dianne sehen.


    „Das wird ihnen eine Lehre sein. Sie werden es nicht wagen, danach zu suchen. Sie werden die Ahnin des Ulliam wegschicken, dann haben wir Zeit, es uns zu holen.“ Sie lachte hohl und ich konnte den schweren, fast bitteren Holzgeruch erneut ausmachen. Ich konnte ihn schmecken.


    Meine Wut wuchs ins Unermessliche. Mit aller Kraft, die ich aufzubieten hatte, ging ich auf sie los. Ich wusste, dass ich sie bereits getötet hatte, aber das war nicht präsent. Das, was ich in diesem Traum sah, war für mich Wirklichkeit. Mein kleiner Bruder starb gerade in den Flammen, während Dianne, ihre Schwester und die beiden Männer dabei zusahen. Ich wollte sie dafür bezahlen lassen.


    Doch je mehr ich, meine gute Erziehung vergessend, auf sie einschlug, desto größer wurden die Flammen. Je mehr ich versuchte, Leo zu retten, desto aussichtsloser wurde es. Ich schüttelte sie ab, obwohl sie ihre Zähne in meinen Oberarm geschlagen hatte, und rannte zum Gebäude hin.


    „Leo? Wo bist du, sag was, Leo!“ Doch anstelle einer Antwort explodierte das Haus in einem riesigen Feuerball. Die Funken erreichten auch mich und augenblicklich stand ich in Flammen, wurde eine menschliche Fackel. Es war das Schmerzhafteste, was ich in meinem ganzen Leben gefühlt hatte. Noch nie in den letzten 300 Jahren hatte ich solche Schmerzen gehabt.


    Keuchend schlug ich die Augen auf. Alex stand über mir, neben ihr Eathon. Meine Gedanken waren noch nicht so weit, dass ich hätte erkennen können, was gerade geschah, weshalb ich nach Alex griff und meine Zähne in ihre Schulter schlug. Erst als sie mit ungeheurer Kraft aus meinem Griff gerissen wurde, kam ich wieder ins Hier und Jetzt.


    „Kümmern Sie sich um Alex, Eathon! Tino, trink das!“ Gordon hielt eine Blutkonserve vor mein Gesicht. „Trinken, Tino, jetzt, komm schon!“ Ich glaube, ich verstand ihn nicht, denn er riss die Konserve auf und drückte sie mir entgegen. Als ich das Blut spürte und schmeckte, begann ich zu trinken. Immer gieriger nach mehr. Ich roch einen süßlichen Duft, der eindeutig nicht von der Konserve her kam, die ich gerade trank. Ich wollte das Blut, ich wollte ihr Blut, doch das, was mir Gordon unter die Nase hielt, musste reichen. Ich glaube, mein Verstand kehrte langsam wieder zurück.


    Nach der dritten Konserve setzte ich mich hin.


    „Bist du wieder da?“, fragte Gordon und ich nickte.


    „Was ist passiert?“


    „Keine Ahnung, sag du es mir! Als ich hereinkam, hattest du deine Zähne in Alex.“


    „Ich hab sie verletzt?“ Er zuckte mit den Schultern. Sofort stand ich auf und ging in Alex’ Schlafzimmer.


    Eathon wischte ihr noch immer Blut von der Schulter. Ich sah deutlich die Abdrücke meiner Fänge.


    „Alex, es tut mir leid, ich wollte das nicht, du musst mir glauben. Wirklich, ich würde dir nie wehtun wollen.“


    „Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Die Löcher sind zwar tief, aber es ist nur eine Fleischwunde, du hast keine Arterie erwischt“, sagte Eathon und verband die Schulter.


    Ich setzte mich auf das Bett.


    „Alex?“ Sie sah mich an. „Ich wollte dich nicht verletzen, das würde ich nie tun, bitte, es tut mir so leid.“ Sie griff nach meiner Hand und nickte.


    „Sie verzeiht dir.“


    „Was ist mir dir?“


    „Mit mir? Du hast mich nicht angegriffen.“


    „Du weißt genau, was ich meine.“


    Eathon stand auf und deutet mir, mit ihm aus dem Zimmer zu gehen. Ich folgte ihm.


    „Ich habe keine Ahnung, was gerade passiert ist, aber ich muss zugeben du hast mir Angst gemacht“, begann er.


    „Ich weiß doch selbst nicht, was in mich gefahren ist. Dieser Traum war so real. Ich habe auf Leos Mörder eingeschlagen, dann ist das Haus explodiert und ich stand in Flammen. Es muss eine Panikreaktion gewesen sein, was ich nicht als Entschuldigung vorschieben möchte, das war unverantwortlich von mir. Ich wusste, dass es irgendwann passieren würde. Wenn Gordon nicht in der Nähe gewesen wäre, hätte ich sie getötet.“


    „Sie wusste, dass es gefährlich wird. Du hast schon immer auf sie reagiert, das konnte sogar ich sehen, nur nicht richtig einordnen.“


    „Eathon, bitte, versprich mir etwas!“ Er sah mich herausfordernd an. „Wenn ich ihr irgendwann wehtun sollte und Gordon mich nicht davon abhalten kann, erschieß mich!“


    „Was soll ich?“


    „Mich erschießen. Was du eben gesehen hast, sind die Urinstinkte eines Vampirs. Es ist das, wozu wir werden, wenn den anderen das gelingt, was sie vorhaben. Du wirst mich erschießen müssen, denn ich würde nicht von ihr ablassen. Sie ist es, was ich will.“


    „Ich kann dir das nicht versprechen. Ich will dich nicht erschießen müssen.“


    „Bitte, Eathon, bitte. Es ist das Einzige, was du tun kannst, um ihr Leben zu retten.“


    Ich flehte ihn an, mich zu töten. Auf keinen Fall hätte ich mit der Schuld leben können, Alex getötet zu haben.


    „Jetzt male mal nicht den Teufel an die Wand. Wir werden das schaffen ohne mehrere solcher Zwischenfälle.“


    „Da bin ich mir nicht sicher, ich habe gerade die Konserven für einen ganzen Tag aufgebraucht. Wir werden nicht mehr als vier Konserven haben, bis die Reise erledigt ist. Das wird verdammt eng.“


    „Wir sollten aufbrechen, sobald Alex wieder auf den Beinen ist“, entschied Gordon der gerade Alex’ Zimmer verlassen hatte.


    „Es ist mitten in der Nacht?“


    „Tino, wir müssen weiter. Du hast recht, die Konserven reichen nicht für zwei Tage. Jetzt hast du getrunken, wenn wir warten, werden wir beide hungrig, also müssen wir so schnell wie möglich los.“


    „Wir gehen!“ Erstaunt drehten wir uns um. Alex stand in der Tür zu ihrem Zimmer. Sie hatte gesprochen. Undeutlich wie immer, aber verständlich.


    „Bist du sicher, dass du das schaffst.“ Sie nickte nur, da sie die Schulter kaum bewegen konnte, fiel es ihr schwer, Handzeichen zu geben.


    Ich ging zu ihr hin und nahm den Rucksack. Sie wollte protestieren.


    „Denk gar nicht daran, ich werde den Rucksack tragen, Ende der Diskussion!“ Sie begann mit der linken Hand Zeichen zu machen, die ich nicht verstand.


    „Langsam, das kann ich nicht in dem Tempo lesen“, sagte Eathon und sah genau auf ihre Hand.


    „Ich … habe … nichts … an … den …Füßen“, übersetzte er.


    „Aber an der Schulter.“


    „Valentin, ich kann das“, entnahm ich ihrer Bewegung.


    „Alexandra, ich sagte, ich nehme ihn, okay“, brauste ich auf. Sie zuckte zurück.


    „Entschuldige, das sollte sich nicht so schroff anhören. Lass mich ihn tragen, als kleine Wiedergutmachung, bitte.“ Alex nickte, dann ging sie an mir vorbei, nicht ohne meinen Oberarm zu streicheln. Sie schien mir wirklich nicht böse zu sein.

  


  
    Kapitel 11 – Carrowkeel


    Wir hatten nur die Dinge dabei, die wir wirklich brauchten. Es hatte zwar aufgehört zu regnen, aber es war kalt. Ich war das Klima von L. A. gewohnt, nicht den kühlen Sommer Irlands. Ganz schön eingebildet. Es war fürchterlich, was für ein Snob ich geworden war, ohne dass ich es gemerkt hatte.


    Wir kamen nicht so rasch voran, wie wir es gerne wollten. Der Regen der letzten Nacht hatte den Untergrund aufgeweicht und Alex und Eathon hatten nicht so gute Reflexe wie Gordon und ich. Sie stolperten häufiger, weshalb wir das Tempo reduzierten.


    „Stimmt die Richtung noch?“ Ich fragte bewusst Eathon, da er wusste, wo Carrowkeel liegt. Zumindest von unserer Position aus.


    „Ja, wenn ich die Richtung richtig deute, dann stimmt es noch. Allerdings wäre es mit dem GPS auf meinem Handy wesentlich einfacher.“


    „Tino hat GPS auf dem I-Phone“, meinte Gordon.


    „Schon, aber ich weiß nicht, ob ich es einschalten soll.“


    „Mal ehrlich, glaubst du, die überwachen dein Handy?“ Ich zuckte mit den Schultern und holte mein Telefon heraus.


    Als ich es einschaltete, sah ich, dass vierzehn Anrufe in Abwesenheit darauf waren. Ein paar von Vater und Robert, zwei von Iris und eine Nummer aus England, die ich nicht kannte.


    „Sag mal, Eathon, kann es sein, dass dein Chef auf meinem Handy anruft?“


    „Schon möglich, warum?“ Ich zeigte es ihm. „Ja, ist mein Büro.“


    „Vielleicht solltest du dich mal melden, was meinst du?“


    „Wenn du den Polizistenmord loswerden willst, wäre es besser.“


    „Na dann, aber nur kurz, ich will keine Ortung.“ Eathon nickte.


    Wir blieben für einen Moment stehen.


    „Commissioner Fringe, Diggory hier“


    „…“


    „Ja, alles bestens.“


    „…“


    „Ja, er ist noch bei mir.“


    „…“


    „Das kann ich Ihnen nicht sagen.“


    „…“


    „Nein, keine Ortung. Ich leg auch gleich wieder auf. Ich wollte nur, dass Sie wissen, dass ich noch lebe“


    „…“


    „Nein, ich wurde nicht entführt, ich bin freiwillig hier.“


    „…“


    „Nein, es bedroht mich niemand, wirklich, Sie können gerne meine Stimme analysieren lassen.“


    „…“


    „Sie hören in ein paar Tagen wieder von mir, dann sind bestimmt auch die Morde aufgeklärt.“


    „…“


    „Ja, eine sehr heiße.“


    „…“


    „Gut, auf Wiederhören.“ Er hängte ein.


    „Es war zu kurz, um geortet zu werden. Mein Chef vertraut darauf, dass ich weiß, was ich tu, und er lässt mir für vier Tage freie Hand, aber orten werden sie dich trotzdem wollen, also solltest du es wirklich nur dann einschalten, wenn du die Koordinaten überprüfen willst.“


    Ich nickte und tippte bereits die Koordinaten von Carrowkeel ein.


    „Noch ein paar Stunden in diese Richtung“, sagte ich und deutete nach Südosten. Dann schaltete ich das Telefon wieder aus.


    „Hat Lyall dich nicht gesucht?“, fragte mich Alex gestikulierend.


    „Doch, etwa neun Mal, dann Robert und meine Assistentin.“


    „Du hast eine Assistentin?“


    „Ja, schließlich habe ich eine eigene Show, da brauche ich eine Assistentin.“ Alex schüttelte grinsend den Kopf.


    Während wir so durch die Gegend wanderten beschlich mich das Gefühl, dass wir beobachtet würden. Ich konnte nicht genau sagen, warum oder von wo, aber ich hatte so ein Gefühl, also schloss ich zu Gordon auf.


    „Wir sollten eine Rast machen.“


    „Du meinst wegen unseren Verfolgern?“


    „Ich bilde es mir also nicht nur ein?“


    „Nein, ein paar Hundert Meter hinter uns, schätze ich.“ Ich nickte.


    „Wir machen eine kurze Rast“, sagte ich und legte Alex’ Rucksack ab dann schaute ich auf meine Rolex-Explorer.


    Ich hatte sie vor ein paar Wochen gekauft. 23.000 Dollar dafür bezahlt. Ich musste über meine Dummheit lächeln. Dann schüttelte ich den Kopf und verwarf diese Gedanken wieder.


    „Ich bin in zehn Minuten zurück, wenn nicht, geht ihr ohne mich weiter!“


    „Was ist los?“, fragte Eathon und sah sich um.


    „Wir haben Begleitung.“


    Gerade als ich gehen wollte, hielt Alex mich fest.


    „Was?“


    „Sei vorsichtig!“, zeigte sie schwerfällig an. Ihr Arm schmerzte wohl noch immer.


    „Bin ich doch immer“, lächelte ich und ging.


    Ich lief einen weiten Bogen zurück. Hinter einer Anhöhe konnte ich sie sehen. Isabella saß auf einem Felsvorsprung, der Typ sah sich um.


    „Sie stehen immer noch, glaub ich zu mindest.“


    „Glaubst du, dann sieh doch hin, du Idiot.“


    „Sieh doch selber hin, deine Augen sind besser als meine!“


    „Du weißt, dass es mir schon schwer genug fällt, überhaupt zu gehen, also mach wenigstens das selber!“


    Ich konnte sehen, dass Isabella einige der Kapseln in der Hand hatte und diese dann zu sich nahm wie Bonbons. Eathon musste sie schwerer erwischt haben, als er gedacht hatte, und da sie anscheinend nicht auf ihre Vorräte geachtet hatten, konnte sie sich nur mit den Kapseln regenerieren, doch das dauerte länger als mit einer Konserve.


    „Wenn Rasmus erfährt, dass wir sie verloren haben, wird er richtig wütend werden.“


    „Wir verlieren sie nicht, sie haben uns noch nicht einmal bemerkt.“


    „Da wäre ich mir nicht so sicher. Ivan, ist Valentin noch dabei?“


    „Ja, ich denke schon.“ Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen.


    Während der ganzen Zeit roch ich fauliges Blut. Ich sah allerdings nur die Kapseln und keine Konserven, also fragte ich mich, woher der Geruch kam.


    „Ivan, komm her, ich brauche Blut, diese Kapseln reichen nicht!“


    „Wie oft willst du das noch tun. Du hast versprochen, mich zu wandeln, aber das hat nichts damit zu tun.“


    „Beschwer dich nicht die ganze Zeit, sonst kann ich vielleicht nicht mehr aufhören!“


    Ich muss zugeben, ich hätte mich beinahe übergeben, als ich jetzt das Geschehen beobachtete. Ivan ging zu ihr und hielt ihr den Hals hin. Ich konnte sehen, dass dort zwei Bisslöcher waren. Leicht entzündet, wie mir schien. Isabella scherte sich nicht darum, sondern schlug ihre Zähne erneut in die Wunde. Ivan kniff die Augen zusammen, denn angenehm konnte das nicht sein. Isabella allerdings entspannte sich.


    Würgend stolperte ich zurück und begann zu rennen. Das war mehr als widerlich. Sie hielt sich einen Menschen, um von ihm trinken zu können. Sie hatte ihm die Wandlung versprochen und dieser Idiot glaubte auch noch daran. Wenn sie hatte, was sie wollte, gab es keinen ersichtlichen Grund, diesen armen Mann am Leben zu lassen.


    Außer Atem und verschwitzt kam ich bei Eathon, Alex und Gordon an.


    „Wir müssen weiter, kommt, rasch!“


    „Was ist los Tino, was hast du gesehen?“, fragte Gordon.


    „Isabella hält sich eine Tankstelle“


    „Das ist widerlich und es ist verboten.“


    „Sie hat ihm versprochen, ihn zu wandeln.“


    „Der Arme.“


    „Wovon sprecht ihr?“ Wir sahen Eathon an. Er hatte wirklich keine Ahnung.


    „Der Typ, der die Kapseln geklaut hat, lässt sie von sich trinken.“


    „Das tötet ihn nicht?“


    „Nein, es macht ihn abhängig von ihr. Deshalb hat es auch so nach fauligem Blut gerochen. Er kann nie wieder ein Mensch sein, aber wenn sie ihn nicht wandelt, wird er auch keiner von uns.“


    „Wie wird man einer von euch? Ich dachte, das geht durch den Biss.“


    „Nein, der Mensch muss willentlich vom Blut des Vampirs trinken. Nur dann wird er sich verwandeln.“


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Alex die Schulter kreiste. Die Verletzung schien wirklich sehr schmerzhaft zu sein. Und plötzlich kam mir der Gedanke, dass ich vielleicht von ihr getrunken haben könnte. Vielleicht hatte ich sie nicht nur gebissen, sondern auch von meinem Gift verspritzt. Vielleicht hatte ich sie zu einem Opfer gemacht.


    „Ehm, Alex, darf ich mir die Wunde ansehen?“


    „Warum?“, wollten ihre Hände wissen.


    „Bitte lass sie mich ansehen, bitte!“


    „Du glaubst, du hast von ihr getrunken?“, fragte Gordon nervös. Ich nickte nur. Alex jedoch schüttelte den Kopf.


    „Bitte, Alex, lass es mich sehen!“


    „Hast du dich im Griff?“, fragte Eathon und stellte sich neben mich.


    „Ich denke schon, zur Sicherheit solltest du allerdings deine Waffe ziehen.“


    „Valentin, ich …“


    „Bitte, tu es.“ Er nickte und zog die Pistole aus dem Holster.


    Ich sah, dass er es nur widerwillig tat, und ob er im entscheidenden Moment wirklich auf mich schießen konnte, war fragwürdig, aber wenigstens versuchte er es. Das alleine war schon sehr viel wert.


    Alex hatte inzwischen die Jacke abgelegt und zog gerade den Pullover aus. Der Verband war blutdurchtränkt, da sich die Wunde wegen der Bewegungen nicht hatte schließen können. Ich roch das Blut und für einen Wimpernschlag schloss ich die Augen. Ich durfte nicht darauf reagieren, ich musste die Kontrolle behalten.


    „Tino, bist du dir sicher?“, fragte Gordon nach.


    „Ja, geht schon, lass sehen!“ Gordon nahm den Verband ab. Die Wundränder waren nicht rot, keine Ausstrahlung an den Wundrändern, nicht entzündet, nichts. Nur zwei kleine Löcher.


    „Gott sei Dank“, flüsterte ich und ließ mich auf den Boden fallen. Während Eathon die Wunde neu verband, reichte Gordon mir eine Konserve.


    „Nein, ich brauche nichts, ist okay.“


    „Tino, du kippst hier gleich um, jetzt trink!“


    „Nein, wenn ich den Blutspiegel so tief wie möglich halte, sind meine Instinkte besser. Wir müssen jetzt weiter. Wir müssen diese Scheißgrabkammern heute noch erreichen.“


    Gordon nickte und schulterte Alex’ Rucksack. Nachdem alle bereit waren, gingen wir weiter. Es würde noch ein paar Stunden dauern, bis wir Carrowkeel erreichen würden.


    Je länger wir gingen, desto niedriger wurde mein Blutspiegel. Ich roch Alex unentwegt, doch ich zwang mich zur Kontrolle. Was mir weit mehr Sorgen machte, war, dass auch Gordon sie roch und unruhig wurde. Alex und Eathon schien es nicht aufzufallen, mir jedoch schon.


    Wir waren seit der Pause jetzt bestimmt drei Stunden gegangen, als ich Gordon sah, wie er eine typische Bewegung machte. Er knackte mit dem Hals, ein eindeutiges Zeichen für Durst.


    „Wir machen eine Pause, sofort!“


    „Nein, lass uns weitergehen.“


    „Gordon, ich habe es gesehen, du brauchst Blut.“


    „Nein, ich … wie kommst du darauf?“


    „Du riechst sie, das weiß ich, und du bist total verspannt. Wir werden uns eine Konserve teilen, okay?“


    Er musste sich geschlagen geben. Wir teilten uns einen Beutel, während Eathon im Rucksack nach dem Trockenfleisch suchte. Er gab Alex davon und nahm sich ebenfalls. Sie teilten sich auch ein Stück Brot.


    „Alex, kannst du noch?“ Sie nickte. Sie log mich an. Ich wusste es und sie wusste, dass ich es wusste, aber es war egal. Ich suchte nach dem Handy und schaltete es ein. Wieder waren etliche Anrufe darauf.


    „Eathon, dein Chef hat Sehnsucht nach dir.“


    „Wirklich? Wie viel Mal hat er es versucht?“


    „Sechzehn.“


    Ich hatte noch eine SMS drauf. Als ich sie öffnete, war ich verwundert, denn sie war von Dragon.


    „Du hast es mir versprochen, Tino, und glaub nicht, ich lasse dich da wieder raus!“ Ich lächelte. Genau in dem Moment erhielt ich eine neue SMS, auch von Dragon:


    „Der Rat ist gekippt, ihr seid auf euch gestellt. Niyol hat gewonnen. Wir glauben an euch.“


    „Scheiße. Kommt schnell zusammenpacken, los, macht schon!“


    „Tino, was ist los, was ist passiert?“ Gordon verstand die Hektik nicht.


    „Alex und Eathon sind freigegeben worden, der Rat ist gekippt.“


    „Freigegeben? Was heißt das, freigegeben?“


    Eathon war nervös. Wahrscheinlich ahnte er, was es hieß, wollte jedoch sichergehen. Es blieb mir nichts anderes übrig, als es ihm zu bestätigen.


    „Ihr seid Menschen. Der Rat hat beschlossen, jeden Menschen, der von unserer Existenz weiß, töten zu lassen. Wenn Isabella das erfährt, seid ihr tot, also müssen wir schneller sein als sie.“


    „Wir können uns nicht gegen den Rat stellen.“


    „Wir können sie nicht töten, Gordon.“


    „Das weiß ich, aber vielleicht sollten wir sie zurücklassen und alleine weitermachen?“


    „Das tötet sie genauso.“


    „Stimmt, du hast recht, bitte entschuldige.“


    „Solange wir nicht eingeholt oder erreicht werden können, wissen wir von nichts. Es läuft weiter wie bisher“, entschied ich.


    „Was passiert, wenn ihr erwischt werdet?“, wollte Alex mittels Handbewegungen wissen.


    „Das sehen wir dann.“


    „Valentin, die Wahrheit, bitte.“ Ich sah, wie schwer es Alex gefallen war, sich zu bewegen.


    Ich war es ihr schuldig, ihr die Wahrheit zu sagen. Aber ich wollte es nicht. Sie war auf mich zugekommen und zwang mich, ihr in die Augen zu sehen.


    „Die Wahrscheinlichkeit ist sehr hoch, dass wir getötet werden“, sagte ich und schluckte schwer. Sie zog mich in eine Umarmung. Wie gut, dass ich gerade getrunken hatte.


    „Tino, überprüfe die Koordinaten, dann gehen wir!“, drängte Gordon. Ich nickte und Alex ließ von mir ab. Sie küsste mich auf die Wange, was mich doch etwas verwirrte, aber ich hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken.


    „Eine Stunde, diese Richtung!“ Ich sah, wie Eathon sein Halfter öffnete, die Waffe herausnahm und entsicherte. Dann steckte er sie zurück, ließ aber das Halfter offen und wir gingen weiter.


    Es war ziemlich anstrengend die Hügel hinauf- und hinunterzugehen, doch als wir den letzten Hügel erreichten und ihn bestiegen hatten, konnten wir sie sehen: die 14 Grabhügel aus weißem Kalkgestein. Das war allerdings alles, was wir sehen konnten, denn die Nacht brach herein.


    „Können wir es uns erlauben zu warten?“, fragte ich mehr mich selber als die anderen.


    „Wir müssen. Wir brauchen Alex, um die Schriftrolle zu finden, und leider kann sie in der Dunkelheit nicht halb so gut sehen wie wir.“ Ich wusste, dass Gordon recht hatte, aber es widerstrebte mir. Ich wollte nicht warten. Ich wollte weder Eathon noch Alex dieser Gefahr aussetzen.


    „Was ist das?“, wurde ich aus den Gedanken geholt. Eathon deutete auf ein Feuer unweit eines der Grabhügel.


    „Gott steh uns bei, das sind Menschen!“


    „Was tun die hier?“, fragte Gordon perplex.


    „Campen“, war Alex einfache Antwort mitels Handbewegungen.


    „Sie hat recht. Carrowkeel ist ein beliebtes Ziel für geübte Wanderer. Wenn wir Glück haben, werden sie morgen weitergezogen sein.“, bestätigte Eathon.


    „Wenn sie Glück haben, hast du Isabella schlimmer verletzt, als sie glaubt, ansonsten sind sie tot.“


    „Könnt ihr sie nicht beschützen?“, fragte Eathon nun verwundert.


    „Wir werden schon genug damit zu tun haben, euch zu beschützen. Tut mir leid, aber alles geht nicht.“


    Eathon nickte. Ich wusste, dass er mit meiner Antwort nicht zufrieden war, aber eine andere hätte ich ihm nicht geben können.


    Wir machten also Feuer und stellten unsere Zelte auf. Eine halbe Stunde später saßen wir um die Feuerstelle. Schweigsam, angespannt. Immer darauf achtend, ob sich etwas bewegte oder ob ein Geräusch zu hören war.


    „Ich werde eine Runde gehen“, beschloss Gordon, der es nicht mehr aushielt zu warten.


    „Ist gut, wenn du etwas findest, kommst du zurück, und wenn du etwas anderes findest, ist es okay. Ich werde sagen, dass ich es war.“ Gordon nickte, dann ging er.


    „Du hast ihm erlaubt zu jagen?“, staunte Eathon.


    „Wir müssen unsere Kräfte einteilen und wir haben nur noch zwei Blutkonserven. Wenn wir also nicht über die da oder euch herfallen sollen, brauchen wir Ersatz.“


    Alex stand auf und setzte sich neben mich. Sie griff nach meiner Hand, schlang ihre Finger um meine und lehnte den Kopf an meine Schulter.


    „Ich werde mal kurz austreten“, beschloss Eathon und ließ uns alleine.


    Für einen Moment vergaß ich, warum wir hier waren. Ich roch ihren Duft, genoss ihre Wärme an meiner Schulter. Es war schön. Als sie den Kopf hob, war ich etwas enttäuscht, doch sie tat es, um mich ansehen zu können. Dann begann sie vorsichtig ihre Hände zu bewegen:


    „Ich will nicht, dass sie dich töten.“


    „Glaubst du, ich will das?“


    „Das habe ich nicht gemeint damit.“ Ich glaube, ich war verwirrt. Nein, ich weiß, dass ich es war.


    „Wie meinst du das?“


    „Nicht so wichtig.“ Sie lehnte sich wieder an meine Schulter.


    Nicht so wichtig, nicht so wichtig? Sie konnte mich doch jetzt nicht so verwirren, das konnte ich im Moment überhaupt nicht brauchen. Doch als ich sie fragen wollte, kam Gordon zurück. Er war mit Blut beschmiert und brachte zwei Kaninchen mit.


    „Isabella und Ivan sind etwa zwei Kilometer hinter uns. Sie wird heute Nacht nicht jagen, denke ich. Sie jammert noch immer.“


    „Gut, dann sind wir vielleicht sicher.“


    „Ich weiß, ihr braucht nicht viel Schlaf, aber Alex und ich. Ich denke, wir werden uns hinlegen“, bestimmte Eathon.


    „Ja, sicher, ist gut. Wir brauchen Alex morgen, sonst haben wir verloren.“


    Eathon und Alex wünschten uns eine gute Nacht. Bevor Alex jedoch ins Zelt ging, kam sie zu mir und küsste mich auf die Wange, dann streichelte sie über mein Gesicht, lächelte mich an drehte sich um und ging. Ich hätte das Buch meiner Mutter doch mitnehmen sollen, denn ich wusste, dass ich da irgendetwas nicht mitbekam.


    „Wir sollten uns auch hinlegen. Je weniger wir tun, desto weniger Blut brauchen wir.“


    „Das ist mir klar, aber ich habe trotzdem ein schlechtes Gewissen, sie so unbeschützt zu lassen.“


    „Gut, dann leg du dich schlafen und ich sitze Wache, okay?“


    „Gut, aber nur wenn wir in ein paar Stunden wechseln.“


    „Sicher.“ Ich ging ins Zelt, putzte mir die Zähne und legte mich hin.


    Ich wurde von Schreien aus der Ferne geweckt. Verwundert, dass ich überhaupt hatte schlafen können, ohne einen Albtraum gehabt zu haben, setzte ich mich auf. Irgendetwas stimmte nicht. Ich sah an mir herunter und stellte fest, dass ich voller Blut war. In Panik stürzte ich aus dem Zelt. Alex, Eathon und Gordon waren schon draußen.


    „Was ist passiert?“


    „Im Lager der Menschen gab es einen Toten“, informierte mich Gordon. Ich stellte mich neben ihn, um besser sehen zu können. Er hatte recht.


    „Tino, du bist voller Blut.“


    „Ich weiß, aber ich habe keine Ahnung, wo es herkommt. Ich habe geschlafen, wirklich, ich war das nicht, ich …“ Alex griff nach meiner Hand, dann sah sie mich an.


    „Ist das Menschenblut?“, entnahm ich ihren Gebärden. Mein Blick ging auf den Boden, dann nickte ich schwach. Doch anstatt mich von sich zu stoßen, nahm sie mich in den Arm. Ich hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit.


    „Eathon, du solltest nachsehen, es ist dein Job.“


    „Ich will das nicht machen. Zum ersten Mal will ich nicht.“ Er hatte die Hände vor der Brust verschränkt. Nach etwa einer Minute nickte er dennoch. Er gab sich geschlagen.


    „Gordon, begleiten Sie mich?“


    „Ich?“


    „Ja, Alex kann ich nicht mitnehmen und alleine ist es nicht sehr sinnvoll, also begleiten Sie mich?“


    „Sicher.“


    „Wir sind in einer Stunde zurück. Das wird sich klären, glaub mir, Valentin, es wird sich klären.“


    „Was soll sich klären? Ich bin voll Blut und ich könnte schwören, dass es das Blut dieses Toten ist.“ Gordon und Eathon gingen ein paar Schritte, dann drehte sich Eathon nochmals um.


    „Hast du Durst?“


    „Was?“


    „Bist du durstig?“


    „Ja, eigentlich schon“, wunderte ich mich. Eathon jedoch nickte nur.


    Für einen Moment stand ich einfach nur da, Alex neben mir.


    „Du solltest dich vielleicht von mir fernhalten“, warnte ich sie. Aber ihre Hände antworteten:


    „Du wirst mir nichts tun.“


    „Alex, ich habe dich gebissen, wie kannst du da sagen, dass ich dir nichts tun werde? Ich habe es bereits getan.“


    „Das war ein Unfall“, verstand ich. Ich schüttelte den Kopf. Wie naiv konnte man sein.


    Alex ging in mein Zelt und holte eine Konserve heraus. Sie hielt sie mir entgegen.


    „Nein, das kann ich nicht, sonst reicht es nicht für morgen.“


    „Bitte, Valentin!“ Sie artikulierte. Ich schüttelte den Kopf. Doch sie war nicht davon abzubringen, also gab ich mich geschlagen und trank einen Schluck. Es tat gut, es wärmte mich und ich brauchte es.


    „Vielleicht war ich es doch, das mit Anna, Sandra, Erin und den anderen, vielleicht kann ich mich einfach nicht mehr daran erinnern? Ich meine, als Caitlin getötet wurde, habe ich geschlafen, glaube ich zumindest.“


    „Du glaubst?“, fragend blickt sie mich an.


    „Ja, seit Wochen habe ich Albträume, aber in dieser Nacht, als Caitlin starb, hatte ich keine, genauso wie heute. Was ist, wenn ich in diesen Nächten Dinge tu, die ich nicht tun will? Wenn ich meine Instinkte nicht kontrollieren kann und sie das Kommando übernehmen?“


    „Dann bist du unzurechnungsfähig und dich trifft keine Schuld. Außerdem würde das nur zwei Fälle erklären, was ist mit den anderen?“, las ich aus ihren Gebärden.


    Angestrengt überlegte ich, was in diesen Nächten gewesen war, aber ich konnte mich an kein schwarzes Loch erinnern.


    „Tut mir leid, da kann ich mich an keinen Aussetzer erinnern.“ Alex nickte bestätigend.


    Gordon und Eathon kamen den Hügel hinauf.


    Alex drückte erneut meine Hand, dann stand sie auf und ging den beiden entgegen.


    „Was ist passiert?“, fragte ich.


    „Wie bei den anderen. Ausgesaugt bis auf den letzten Tropfen. Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass Valentin es nicht war. Die Zahnabdrücke stimmen mit dem Modell aus London überein“, erklärte Eathon.


    „Woher weißt du das?“


    „Weil ich deines dabei habe.“ Er zog einen Gummiabdruck aus der Tasche. „Ich dachte mir, dass ich das noch brauchen würde.“


    Es war absolut bizarr diesen Abdruck meines Gebisses zu sehen und zu wissen, dass Eathon ihn mit den Bissspuren an einer Toten abgeglichen hatte. Auf der anderen Seite war es gut zu wissen, dass ich es nicht gewesen war. Vielleicht nicht gewesen war.


    „Der ist von meinem normalen Gebiss, was sagt dir, dass die Abdrücke meiner Vampirzähne nicht passen würden?“


    „Verändert sich die Anatomie?“


    „Eh, nein, ich glaube nicht.“


    „Lass mal sehen!“


    „Was willst du?“


    „Ich kann kaum glauben, dass ich dich darum bitte, aber lass mich deine Zähne sehen, bitte.“


    „Eathon, das ist entwürdigend, selbst für einen von uns“, beschwerte sich Gordon.


    „Ich weiß, aber wenn ich es vergleichen will, muss es sein.“


    Gordon wollte noch etwas darauf erwidern, ich liess ihn allerdings schweigen. Er hatte recht, es war entwürdigend, aber es musste eben sein. Also öffnete ich den Mund und ließ die Zähne ausfahren. Alex und Eathon sahen interessiert zu. Es war mir schon etwas unangenehm, muss ich zugeben. Doch dann hielt Eathon mir den Gummiabdruck hin und verglich ihn mit meinem Gebiss.


    „Siehst du, die Zähne sind nur länger, der Abstand hat sich nicht verändert. Valentins Gebiss ist zu schmal.“


    „Dann frage ich mich allerdings, wie das Blut eines Menschen auf mein Shirt kommt?“ Wir sahen uns alle fragend an.


    „Wir werden eine Erklärung dafür finden, Valentin, ich hab bis jetzt noch jeden Fall gelöst. Zugegeben, dieser ist etwas spezieller, aber auch den werde ich lösen.“


    „Ihr Wort in Gottes Ohr!“, zischte Gordon. Es schien, als ob er nicht wollte, dass Eathon den Fall aufklärt. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass dann doch unsere Existenz ans Licht kommen würde.


    „Was passiert jetzt dort unten?“, fragte Alex und deutete auf das Feuer im Tal.


    „Sie packen zusammen und warten auf den Morgen. Ihre Geländewagen haben nicht mehr genug Sprit, um das Licht brennen zu lassen und packen zu können. Entweder packen oder fahren, also packen sie.“


    „Wer war es?“, fragte ich, nur um etwas zu sagen. Ich wollte nicht darüber nachdenken, dass ich es vielleicht doch gewesen sein könnte. Schließlich konnte sich auch Eathon irren.


    „Sibyll Kirschner, 22, eine Touristin aus Frankfurt. Sie war mit ihrem Studienkreis hier. Die irischen Highlands waren das Thema ihre Doktorarbeit.“


    „Die wird sie jetzt nicht mehr schreiben“, sagte ich verbittert und setzte mich ans Feuer.


    „Tino, du solltest vielleicht das Shirt wechseln“, schlug Alex mittels Handbewegung vor. In all dem Trubel hatte ich völlig vergessen, dass ich noch immer mit dem blutbeschmierten Shirt herumsaß. Ich zog es aus und warf es ins Feuer. Eathon zischte laut auf.


    „Du hättest das noch gebraucht, stimmt’s?“


    „Eigentlich, ja, aber vielleicht finde ich in deinem Zelt noch Spuren.“


    „Tut mir wirklich leid, ich wollt dich nicht behindern.“


    „Schon klar, war eine natürliche Reaktion, das verstehe ich schon.“ Er lächelte mir zu, dann ging er mit der Taschenlampe in mein Zelt.


    „Du bist dir hoffentlich im Klaren, dass er das in seinem Bericht erwähnen muss, oder?“


    „Was? Dass ich mit einem blutverschmierten Shirt aufgewacht bin und unweit von mir eine Leiche gefunden wurde? Glaubst du, das weiß ich nicht?“ Gordon zog mich von Alex weg. Ich war mir sicher, dass ich dieses Gespräch nicht führen wollte.


    „Ich bin dafür, ihn verschwinden zu lassen. Der Rat hat es abgesegnet.“


    „Natürlich, du würdest auch nicht verantwortlich gemacht werden. Sag mal, hast du sie noch alle? Wir können doch keinen Menschen töten.“


    „Wir beide haben die Erlaubnis, es zu tun. Das würde deiner Familie viel ersparen.“


    „Ich hoffe inständig, dass du nur aus Durst solchen Schwachsinn erzählst. Wenn wir zurück sind, wird sich das alles klären und wenn nicht, ist Eathon sowieso tot, also lassen wir es. Was ist nur in dich gefahren?“ Er ging ein paar Schritte von mir weg.


    „Es tut mir leid, wirklich, aber ich mache mir Sorgen um dich, um Robert und um die ganze Familie. Ihr leidet genug an Leos Tod, dieses Desaster braucht ihr nicht auch noch.“


    „Ja, Gordon, wir leiden, das macht es aber nicht besser, wenn wir jemanden töten. Das Leben ist leider nicht immer fair. Wir haben es bis jetzt gut getroffen. Obwohl wir in alle Winde zerstreut sind, sind wir einander doch sehr verbunden. Vater ist im Rat und Hunger leiden müssen wir nun wirklich nicht. Man kann nicht immer den Weg des geringsten Widerstandes gehen. Manchmal muss man sich einer Herausforderung stellen, um zu wissen, wie stark man wirklich ist.“


    „Dann bist du um einiges stärker als ich.“


    Gordon sah mich an, seine Augen schienen müde zu sein und ich war mir sicher, dass ihn etwas bedrückte. Er würde mir allerdings nicht sagen, was es war, aber das war in Ordnung. Vielleicht würde er sich, wenn das alles hier vorüber war, öffnen. Schließlich waren wir Freunde.


    Eathon verließ mein Zelt und ging zu Alex. Sie sprachen miteinander, doch ich konnte es nicht verstehen, denn keiner stand so, dass ich ihn hätte sehen können. Was ich allerdings sah, war, dass sie auf uns deutete. Eathon nickte und kam auf uns zu.


    „Und, etwas gefunden?“


    „So wie es aussieht, sind nur Spuren von dir und von Gordon drin. Tut mir leid.“


    „Es hätte mich auch gewundert, wenn Sie etwas anderes gefunden hätten“, murrte Gordon.


    „Hinterlassen Sie Fingerabdrücke?“


    „Ja, sicher“, bestätigte Gordon. Eathon nickte.


    Für einen Moment standen wir stumm beieinander. Jeder hing seinen Gedanken nach und ich hätte schwören können, dass Gordon noch immer der Meinung war, Eathon zu töten wäre der weitaus einfachere Weg, als sich mit den Tatsachen der Morde auseinanderzusetzen. Für mich wäre es jedoch nie infrage gekommen.

  


  
    Kapitel 12 – Grabkammern


    Der Morgen begann hinter dem Horizont zu grauen. Ich hatte schon viele Sonnenaufgänge gesehen, aber noch keinen so herbeigesehnt wie diesen. Alex stieß zu uns. Sie stellte sich neben mich und lehnte den Kopf an meine Schulter. Es war mir nicht unangenehm. Im Gegenteil.


    Wir hatten alle den Blick ins Tal gerichtet, auch wenn man noch kaum etwas sehen konnte. Erst nach und nach wurde es langsam heller. Im einfallenden Licht konnten sogar Alex und Eathon sehen, dass die Camper ihre Sachen zusammenpackten und auf die Geländewagen verluden.


    „Sobald sie verschwunden sind, sollten wir auch aufbrechen.“ Gordon hatte recht, also packten auch wir unsere Sachen zusammen.


    Ich stand auf der Felsenkannte und sah ins Tal. Die 14 Hügel erstreckten sich auf mehr als zwanzig Kilometer. Bevor wir nun gehen konnten, mussten wir uns für einen Hügel entscheiden. In einem war diese verfluchte Schriftrolle.


    „Welcher Hügel?“, rief ich über die Schulter. Alex sah mich an, überlegte kurz, dann kam sie zu mir. Sie kramte das Buch aus ihrem Rucksack und begann darin zu blättern. Nach ein paar Minuten hob sie die Schultern. Dann zeigte sie mir das Buch. Es fehlte eine Seite. Jemand hatte die Seite aus dem Buch entfernt.


    „Das darf jetzt aber nicht wahr sein, oder? Wie sollen wir den richtigen Hügel finden und vor allem, wie sollen wir die Rolle finden, wenn wir nicht einmal wissen, wonach wir suchen?“


    „Tut mir leid, aber ich kann nichts machen“, zeigte sie an und zuckte entschuldigend mit den Schultern.


    Ich sah mir die Landschaft an.


    „Sag mal Eathon, du kennst dich doch da aus, war hier mal eine Siedlung?“


    „Vor Hunderten von Jahren wahrscheinlich schon, warum?“


    „Weil es genauso aussieht wie in meinen Träumen, nur hat dort eine Siedlung gestanden.“ Ich zeigte auf ein kleines Plateau unweit des vordersten Grabhügels.


    „Allerdings war der See größer.“


    „Die Seen ziehen sich von Jahr zu Jahr mehr zurück“, meinte Gordon schulterzuckend.


    „Gut, dann versuchen wir den. Ich denke, Isabella und ihr Freund gehen noch immer davon aus, dass wir sie nicht bemerkt haben.“


    „Da kannst du sogar recht haben, also, lasst uns gehen!“


    Wir stiegen den Hügel hinunter. Die Geländewagen hatten eine Staubwolke hinterlassen, die sich gerade zu setzen begann. Als wir die Stelle erreichten, wo die Studenten gecampt hatten, blieb ich für einen Moment stehen. Unweit der Stelle, wo das erste Zelt gestanden hatte, war der Boden blutdurchtränkt.


    „Das ist ungewöhnlich“, sagte ich und beugte mich hinunter. Das Blut war seit Stunden kalt also überkam mich auch kein Rausch danach. Davon abgesehen, roch es auch nicht wirklich gut.


    „Was ist ungewöhnlich?“, fragte Eathon und stellte sich neben mich.


    „Wir machen keine solche Schweinerei.“ Gordon hüstelte. „Stimmt doch, nicht einmal, als ich es noch nicht im Griff hatte, habe ich eine solche Pfütze hinterlassen.“


    „Was willst du damit sagen?“, fragte Eathon und nahm sein Notizbuch zur Hand.


    „Es war ein Kampf, die Schlagader wurde als Erstes durchtrennt, weshalb sie nicht geschrien hat. Der Mörder muss voll Blut gewesen sein.“ Nach kurzem Nachdenken setzte ich hinzu: „Was wieder auf mich hindeuten würde.“


    „Komm schon Valentin, das hatten wir schon, du warst es nicht“, sagte Eathon.


    „Aber …“


    „Valentin es reicht. Ich habe mich selten geirrt und bei dir will ich nicht damit anfangen, das ist keine Option, gar keine.“


    Eathon war wütend. Ich glaube, das war er noch nie gewesen, seit ich ihn in London zum ersten Mal getroffen hatte. Wie er schon in Tullamore gesagt hatte, nahm er das Ganze jetzt ziemlich persönlich. Mir kam der Gedanke, dass Leo sich geirrt hatte. Meine Feinde waren zwar nahe, aber nicht so nah, wie er befürchtete.


    „Kommt jetzt, lasst uns in diesen Hügel gehen! Je schneller wir die Schriftrolle finden, desto schneller sind wir wieder zu Hause“, drängte Gordon zur Eile. Nickend erhob ich mich und ging zu den anderen. Gemeinsam begaben wir uns zu dem Hügel.


    „Es gibt keinen Eingang“, stellte Eathon fest.


    „Tja, ich glaube, es sollte auch keinen geben“, sagte ich. „Schließlich sind das Grabhügel. Da muss man nicht mehr hineinkommen.“


    „Gut und schön, aber was machen wir jetzt?“


    Alex drehte sich zu uns um, dann sah sie uns mit einer Mischung aus Verwunderung und Amüsement an und machte eine typische Handbewegung, die sogar Gordon verstehen musste. Auch wenn er sie im Moment noch verwundert ansah.


    „Graben? Das ist nicht dein Ernst, Alex, oder?“


    Sie nickte eifrig und formte mit den Händen:


    „Sicher ist das mein Ernst, oder habt ihr wirklich geglaubt, wir können hier einfach so hereinspazieren und nach dem Ding greifen?“


    „Nein, aber, ich muss zugeben, dass ich nicht mit Graben gerechnet habe.“ Das hatte ich wirklich nicht.


    Alex achtete nicht mehr auf uns, sondern ging auf einen der Felsbrocken zu, die den Eingang blockierten. Sie versuchte ihn anzuheben, mit wenig Erfolg, natürlich. Ich schüttelte also den Kopf und ging zu ihr hin.


    „Lass mich das machen!“, sagte ich und schob sie beiseite. Mit geringem Kraftaufwand hob ich den Stein zur Seite, dann sah ich zu Gordon. Er verdrehte die Augen, gab sich dann aber geschlagen und kam, um zu helfen. Eathon und Alex versuchten sich an den kleineren Steinen.


    Mehr als zwei Stunden lang schafften wir Steine beiseite, bis wir einen kleinen Durchgang freigeräumt hatten.


    „Tja, auch die Toten waren sehr gut beschützt“, scherzte Eathon und setzte sich schwitzend auf einen Stein. Er hatte die Jacke und den Pullover ausgezogen und saß in seinem T-Shirt da. Auch Alex hatte die warme Kleidung abgelegt. Das rote Shirt war schweißnass. Gordon und ich jedoch, wir schwitzten kaum.


    Während sich Alex und Eathon ein Wasser teilten, nahm Gordon einen großen Schluck aus der angefangenen Blutkonserve, dann reichte er sie mir weiter.


    „Wir haben nur noch eine, das wird eng“, flüsterte er.


    „Ich weiß, aber wir werden uns zusammenreißen.“ Er nickte widerwillig.


    Ich holte mein I-Phone heraus und schaltete es ein. 25 Anrufe in Abwesenheit, zehn SMS, ich ignorierte alle. Aber ich schrieb selber eine an Robert.


    Er sollte einen Hubschrauber bereitstellen lassen, genügend Konserven einpacken und dann auf die Koordinaten warten. Wenn wir hier fertig waren, würden wir das Blut mehr als nur nötig brauchen. Danach schaltete ich das Handy wieder aus.


    „Wirst du vermisst?“, fragte Eathon und deutete auf das Telefon.


    „Ziemlich, denke ich, hab nicht wirklich nachgesehen. Vielleicht sucht mich auch dein Chef, wer weiß.“


    „Wir haben es sicher bald geschafft, dann wird sich auch das andere Problem erledigen, du wirst sehen.“ Ich nickte. Und ich hoffte, dass er recht behalten würde.


    Alex hatte inzwischen ihre Jacke wieder angezogen und schulterte den Rucksack. Sie sah uns herausfordernd an.


    „Ist ja gut, wir kommen schon!“


    In der Höhle war es dunkel. Alex und Eathon hatten Taschenlampen, Gordon und ich, wir verließen uns auf unsere guten Sehorgane. Dann gingen wir los.


    Ich kam mir ein wenig vor wie in der Gruft in Tullamore. Es roch muffig, überall waren Spinnweben. Als ich zu meinen Füßen blickte, sah ich kleine Knochen von Tieren. Diese Höhlen hatten wohl schon mal jemandem als Zuflucht gedient.


    „Nun, meine Herren, wonach suchen wir?“


    „Das musst du Alex fragen. Ihre Vorfahren haben das Ding versteckt.“ Wir sahen alle Alex an. Sie wedelte wie verrückt mit den Händen und zeigte uns etwas an.


    „Was sagt sie?“, fragte Gordon?


    „Ich verstehe sie nicht“, wunderte ich mich. Wir sahen Eathon an.


    „Ich glaube, sie sagt, dass sie keine Ahnung hat, aber bei dem Tempo, mit dem sie ihre Hände bewegt, bin ich mir auch nicht ganz sicher.“ Alex verdrehte die Augen, drehte sich um und ging dann weiter in die Höhle hinein. Wir folgten ihr.


    Je tiefer wir kamen, desto mehr Kammern schien sie zu haben. Aber ohne Plan, wo wir hin wollten, schien es mir keinen Sinn zu machen, weiterzugehen. Also blieb ich stehen, um mir das Ganze genau anzusehen. Die anderen marschierten weiter.


    Wie ich es erwartet hatte, waren es Familienräume. In den Steinbögen über den Fächern war das Familienwappen eingemeißelt worden. Ich kannte es nicht, zumindest sagten mir weder die Ritter noch die Fleur-de-Lys oder die anderen heraldischen Zeichen etwas. Das Einzige, was ich kannte, waren die Urnen. Denn die Urne, in der wir Leo begraben hatten, sah genauso aus wie die, welche hier standen.


    Wie von alleine ging meine Hand an die Kette um meinen Hals. Nicht an meine eigene, sondern an die meines Bruders. In solchen Momenten vermisste ich ihn. Er war immer dabei gewesen, wenn wir etwas angestellt hatten und er hatte mehr als einmal die Schuld auf sich genommen. Bei dem Gedanken musste ich lächeln.


    „Tino, wo bist du?“, hörte ich. Es schien weit entfernt zu sein.


    „Valentin?“


    „Ja, doch hier, ich bin hier.“ Ich trat aus dem Raum und sah, wie Gordon und Eathon auf dem Weg zu mir nach oben waren.


    „Habt ihr etwas gefunden?“


    „Ja und nein, du solltest dir das vielleicht ansehen“, meinte Eathon und kratzte sich am Hinterkopf. Irgendetwas war da doch merkwürdig, also schloss ich rasch zu ihnen auf, um dann noch ein Stück weiter nach unten zu gehen.


    Alex saß vor einer Kammer mit Urnen und blätterte in ihrem Buch.


    „Was ist los?“, fragte ich und setzte mich neben sie. Sie deutete auf das Wappen oben am Durchgang, dann auf das Buch. Auf der Seite, auf der das Gedicht stand, war genau dieses Wappen abgebildet.


    „Das ist ja großartig, dann haben wir es gefunden.“ Ich wollte aufstehen, doch sie hielt mich fest. „Was?“


    „Das ist nicht die Höhe, in der die Schriftrolle ist, das ist die Höhle, in der das Ritual durchgeführt werden muss“, erklärte sie mit der Bewegung ihrer Hände. Ihre Gebärden waren schwer zu verstehen, obwohl ich instinktmäßig ziemlich angespannt war.


    Ich sah sie an, als ob sie aus einer anderen Welt käme.


    „Bist du dir da ganz sicher?“ Sie nickte. „Wenn Isabella und der Idiot uns gefolgt sind, haben wir sie direkt zu der Höhle geführt.“


    „Vielleicht haben sie uns nicht mehr verfolgt?“, deutete Alex.


    In dem Moment kullerten von oben her Steine herunter. Ich zog Alex auf die Beine und drückte sie an die Wand.


    „Bleib hier, egal, was passiert. Eathon, du bist für sie verantwortlich.“ Der Polizist nickte und holte seine Waffe hervor, Gordon und ich schlichen zurück nach oben.


    „Pass doch auf, das haben sie bestimmt gehört.“ Selbst wenn wir die Steine nicht schon gehört hätten, das hätten wir vernommen, Isabella war nicht sehr leise.


    „’tschuldigung. Hast du sie verstanden?“, fragte Ivan.


    „Ja, das habe ich, aber jetzt sollten wir raus gehen.“


    „Aber du sagtest doch, wir würden sie töten, und dann …“


    „Verdammter Idiot, das ist nicht die Höhle mit der Schriftrolle, also brauchen wir sie noch. Und jetzt scher dich hier raus!“


    „Ihr geht nirgends hin!“ Gordon hatte sich zuerkennen gegeben, ohne sich mit mir abzusprechen.


    „Sagst du. Wir haben bedeutend mehr Zeit, um nach dieser Schriftrolle zu suchen als ihr, also, was sollte uns davon abhalten?“


    „Ich.“ Er griff sie an.


    Ivan hielt es jetzt für eine gute Idee, sich mit mir zu prügeln. Das heißt, er versuchte es. Ich war schneller und beweglicher als er.


    „Du bist ein Verräter an deiner eigenen Art, Valentin von den McKinnleys.“


    „Ein Verräter? Was ist so falsch daran, weiterzuleben wie bisher?“


    „Wir sind mächtiger als die Menschen. Wir leben länger als die Menschen, wir verdienen es, über ihnen zu stehen. Du lässt dich von deinem Essen unterdrücken“, schrie Isabella während sie sich gegen Gordon verteidigte. Von meinem Essen? Sicher, wir tranken das Blut der Menschen, aber als unser Essen im eigentlichen Sinne hatte ich sie nie gesehen.


    Für einen Moment hatte ich nicht aufgepasst, weil Isabella mich abgelenkt hatte. Ivan erwischte mich mit seinem Taschenmesser. Ich weiß nicht, ob ich geschrien habe, jedenfalls war der Schmerz überwältigend. Ich presste meine Hände auf den Bauch und fiel nach hinten. Ivan stand über mir und wollte gerade nochmals zustechen, als er von einem Schuss getroffen nach hinten taumelte.


    „Valentin, bleib da, Valentin …“, schrie Eathon mich an, dann war ich weg. Eigenartig, Sterben war gar nicht so schlimm, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich würde jeden Moment zu Asche zerfallen und dann war es das gewesen. Irgendwie schräg.


    Doch anstatt zu zerfallen, sah ich Leo.


    „Hey, so hatten wir das nicht geplant, nicht wahr?“


    „Tut mir leid, Kleiner, hab wohl nicht aufgepasst.“


    „Wie gut, dass das andere getan haben. Geh zurück, du bist hier falsch. Außerdem wirst du noch gebraucht.“


    „Aber …“


    „Nein, ich komme sehr gut ohne meine großen Brüder zurecht, auch wenn ich dich vermisse.“ Er grinste mich an, dann drehte er sich um und ging.


    „Leo, was heißt das? Leo … Leo …“


    Als ich die Augen aufschlug, war mein Kopf auf etwas Weichem gebettet und ich roch Blut. Gierig trank ich es, seltsamerweise war es warm, was mir allerdings im Moment völlig egal war. Ich sah diese grünen funkelnden Augen, die mich seit Monaten verfolgten und jetzt nass schimmerten, über mir und ich roch den süßlichen Duft, der von Alex aus ging. Allerdings schmeckte ich auch, dass ich nicht ihr Blut trank.


    „Valentin, bist du wieder da?“, fragte mich Eathon und drängte sich in mein Blickfeld.


    „Wie?“


    „Bist du wieder okay?“ Ich versuchte mich aufzusetzen. Mein Kopf hatte auf Alex’ Schoss gelegen, Eathon und Gordon knieten neben mir.


    Ich blickte auf meine Finger, sie waren voll Blut, meinem eigenen, wie ich feststellte. Auch mein Shirt und die Jacke waren dahin. Ivan hatte sie aufgeschlitzt. Gordon hatte einen Kratzer auf der Wange, der sich bereits fast wieder geschlossen hatte, und Eathon hatte einen Verband am Handgelenk.


    „Was ist passiert?“, fragte ich verwirrt.


    „Das Helferlein hat dich erwischt. Er hat dir den Bauch aufgeschlitzt. Wenn Eathon nicht auf ihn geschossen hätte, hätte dich der Mann ins Herz gestochen.“


    „Ist er tot?“


    „Nein, ich hab ihn im Dunkeln nicht richtig erwischt“, sagte der Officer entschuldigend. Ich winkte ab. Das war nicht wirklich tragisch.


    „Was ist mit deinem Arm?“ Schweigen.


    „Was? Was ist los? Warum ist dein Arm bandagiert?“


    „Tino, du hast Blut gebraucht. Und zwar nicht eine kalte, abgestandene Konserve.“ Was versuchte Gordon mir da schonend beizubringen?


    „Willst du mir etwa sagen, ich habe Eathons Blut getrunken?“ Ich sah in die Runde. Dann blieb mein Blick an Eathon hängen.


    „Ist schon okay, das hat mir nichts ausgemacht, wirklich.“ Mein Blick ging zu Gordon, dann zu Eathon zurück.


    „Ein kleiner Schnitt am Handgelenk. Wir haben das Blut aufgefangen in einer der Schüsseln.“ Ich ließ mich zurücksinken. Gott sei Dank, ich dachte wirklich, sie hätten mich trinken lassen.


    Mein Kopf lag wieder auf Alex’ Beinen und sie strich mir durchs Haar. Für ein paar Minuten wollte ich einfach nur so liegen bleiben, doch dann fiel mir Leo wieder ein. Er sagte, ich würde noch gebraucht werden, wie hatte er das gemeint?


    „Ich will ja kein Spielverderber sein, aber sollten wir nicht hier raus und weitersuchen?“, fragte Eathon nervös.


    „Klar, sicher, tut mir leid.“ Mit Gordons Hilfe stand ich auf. „Eathon, danke, das war das zweite Mal, dass du mir das Leben gerettet hast. Ich bin dir wirklich etwas schuldig.“


    „Lass mal, das war doch selbstverständlich“, winkte er ab.


    Ich glaube nicht, dass viele Menschen das für einen von uns getan hätten. Eathon hatte keine Vorurteile und das war genau das, was ich an ihm schätzte.


    „Vielleicht ist Isabella jetzt nicht mehr so mutig, ihre Tankstelle wird ihr nicht mehr helfen können. Entweder sie hat ihn wandeln müssen, dann ist er noch nicht viel nütze, oder er hat den Schuss doch nicht überlebt, dann wird es auch für sie ungemütlich.“


    „Wer weiß, Gordon, wer weiß, lasst uns gehen!“ Doch als ich den ersten Schritt machen wollte, hielt mich Alex auf. Ich sah sie fragend an.


    „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“, fragte sie mich mit langsamen Gebärden und ich hatte Mühe, sie zu verstehen. Irgendetwas an diesem Ort war nicht normal, doch darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen.


    „Klar, alles bestens, siehst du.“ Ich schob das Shirt nach oben. Auf meinem Bauch war zwar noch eine Narbe zu sehen, allerdings war sie bereits dabei zu verblassen. Ich war selber verwundert, als ich sah, dass sie von Beginn des Schambeins bis zum Brustbein reichte. Ohne Eathon wäre ich wirklich tot gewesen.


    Alex umarmte mich, dann ging sie an mir vorbei als Erste nach oben. Verwirrt und verwundert folgte ich ihr, dann kam Eathon und zuletzt Gordon. Bevor wir die Höhle verließen, kamen wir an Ivans Leiche vorbei. Eathon hatte ihn an der Oberschenkelarterie erwischt. Aber sein Blut war schon mehr als widerlich, weshalb er weder für mich noch für Gordon interessant war. Von Isabella fehlte jede Spur.


    „Sollten wir den Eingang nicht wieder verschließen? Wir werden diese Höhle ja nicht mehr brauchen, oder?“


    „Du hast recht, Eathon, wir machen sie zu.“ Meine Kraft war leider noch nicht halb so stark zurück, wie ich es gerne gewollt hätte.


    „Ist das wirklich so wichtig?“, fragte Gordon und eigentlich hatte er ja auch recht.


    „Tut mir leid, wir werden das auf später verschieben müssen.“


    „Kein Problem“, deutete Alex. Ich verstand sie wieder, seltsam, wirklich seltsam. „Wir sollten eine Pause machen“, schlug sie mittels Gebärde vor.


    „Nein Alex, wir müssen weitersuchen. Wir haben nur noch eine Konserve. Die Idee mit Eathon war zwar gut und ich habe es gebraucht, aber darauf können wir nicht mehr zurückgreifen. Wir müssen so schnell wie möglich dieses verfluchte Ding finden.“


    „Gut, aber welchen nehmen wir jetzt? Da sind noch 13 Hügel und wir können nicht jeden durchsuchen, also, welchen werden wir nehmen?“ Gordons Stimme überschlug sich beinahe, er schien wahnsinnig nervös zu sein. Es machte ihm wohl doch mehr aus, als er dachte.


    „Lasst uns überlegen. Der vorderste Hügel war der mit dem heiligen Ort, dann müsste der für das Versteck eigentlich der hinterste sein“, konnte ich Alex’ Gebärden entnehmen.


    „Was ist, wenn deine Vorfahren genau damit gerechnet haben? Vielleicht dachten sie, dass man das denken würde, und verstecken die Rolle im mittleren?“


    „Lasst uns einfach den nächsten nehmen, ja?“, meinte Eathon. Wir sahen ihn fragend an.


    „Die Zeit, die wir brauchen würden, um zum hintersten zu gelangen, dann festzustellen, dass es nicht der Richtige ist, und wieder in die Mitte zu gehen, haben wir nicht. Außerdem denke ich, ihre Vorfahren hatten keine Ahnung was sie tun, deshalb können wir auch gleich den nächsten nehmen. Wir spielen hier Lotto.“


    „Ich denke, Eathon hat recht“, schaltete sich Alex mit Gebärdensprache ein, meine Vorfahren haben die Schriftrolle versteckt, anstatt sie weiterzugeben, mit sehr viel Intelligenz waren sie wirklich nicht gesegnet.“


    „Na gut, wie ihr meint, nehmen wir den nächsten.“


    Bis zum nächsten weißen Grabhügel waren es etwa 1,5 Kilometer. Mein Körper regenerierte sich noch immer, weshalb mein Schritt auch nicht sehr schnell war. Wir brauchten für diese Distanz die gleiche Zeit wie Menschen. Isabella war mir in der halben Stunde jedoch nicht aufgefallen. Vielleicht hatte sie aufgegeben. Auch Gordon verhielt sich ruhig.


    Wir erreichten den zweiten Hügel. Die Sonne stand bereits tief und ein Blick auf meine Uhr sagte mir, dass es Nachmittag war. Wir würden uns beeilen müssen, um noch bei Tageslicht den Eingang freizubekommen. Doch als wir um den Hügel herum waren, sahen wir, dass es gar nicht mehr nötig war, die Steine wegzuräumen. Jemand war vor uns hier gewesen und hatte die Steine beseitigt.


    „Ist das jetzt gut?“, fragte Eathon und sah uns an.


    „Keine Ahnung, hoffen wir mal, dass es nicht Isabella war.“


    „Das kann sie nicht gewesen sein. Sie ist zwar stärker als ein Mensch, aber das schafft sie nicht alleine“, analysierte Gordon. Er hatte sich die Steine angesehen, sie schienen wirklich schwer zu sein.


    „Hoffentlich hast du recht“, sagte ich skeptisch.


    „Wir müssen weiter“, drängte Alex mir raschen Gebärden und war schon in der Höhle verschwunden. Auch wenn ich eigentlich lieber noch etwas Pause gemacht hätte, wusste ich, dass sie recht hatte. Also folgte ich als Letzter.


    Dieser Hügel war ganz anders als der erste. Es war kein eigentlicher Grabhügel, denn es gab keine Kammern mit Urnen. Es gab wohl Kammern, allerdings lagen Knochen darin. Menschliche Knochen.


    „Was ist das?“, fragte Eathon verwirrt.


    „Das ist ein Massengrab“, sagte ich beschämt.


    „Massengrab? Das sind alles Menschen?“


    „Na ja, ja. Du musst verstehen, wir waren nicht immer so zivilisiert wie heute. Bevor es die Möglichkeit gab, unser Essen zu kaufen …“


    „Ihr habt sie getötet und hier gelagert?“


    „Wahrscheinlich, ja.“


    „Jetzt komm schon, Eathon, fressen und gefressen werden. Schließlich jagt ihr heute noch euer Essen und tötet es“, sagte Gordon vorwurfsvoll.


    „Schon gut, ich werde mich wohl daran gewöhnen müssen, dass ich auf euerm Speiseplan stehe.“


    „Ja, ich könnte mich daran gewöhnen.“


    Eathon war abrupt stehen geblieben und hatte sich erschrocken zu mir umgedreht. Ich behaupte sogar, dass seine Hand an das Holster unter seiner Jacke gehen wollte, denn sie zuckte in die Richtung.


    „Valentin, das ist nicht witzig“, zeigte Alex, lachte allerdings.


    „Komm schon, Alex, das ist nicht wahr, es war ein Witz!“ Sie legte den Kopf schräg, blinzelte mich an, dann nickte sie.


    „Also ich fand das gerade gar nicht witzig.“


    „Tut mir leid, Eathon, aber das musste sein.“


    „Schon klar, Witze auf Kosten anderer.“


    „Das ist mein Job. Mal abgesehen davon, dass ich selten eine solche Vorlage geboten bekomme.“ Ich grinste Eathon an.


    „Richtig, du bist beim Fernsehen.“


    „Ja, aber ich denke, ich werde den Job an den Nagel hängen, wenn ich zurückkomme.“


    „Ach, wirklich?“, fragte Gordon erstaunt.


    „Ja. Ich denke, ich bin zu alt für den Mist. Ich sollte mich vielleicht um eine Talkshow kümmern oder so. Mal sehen“


    Auch ohne hinzusehen, wusste ich, dass Alex mich kopfschüttelnd ansah. Ich spürte es. Ich spürte es? Das war eigenartig.


    „Ich denke, wir sind hier falsch, nehmen wir den nächsten Hügel“, meinte Gordon und lehnte sich an einen Felsvorsprung. Wir waren bis zur Hälfte nach unten gegangen. Die Knochen waren weniger geworden, die Räume kleiner. Es roch, als ob seit Hunderten Jahren keiner mehr hier gewesen wäre, und ich konnte nur zu gut verstehen, dass Gordon gehen wollte.


    „Nein, lass uns weiter gehen, nur noch ein bisschen!“, bat ich, obwohl ich etwas ganz anderes wollte. Aus irgendeinem Grund wollte ich weitergehen. Genauso wie Alex. Sie wollte weitergehen, sie wollte nicht stehen bleiben und ich merkte, wie ihr Puls zu rasen begann.


    „Alex, ist alles in Ordnung mit dir?“ Sie sah mich an und versuchte ihr Unwohlsein zu verbergen.


    „Ja, sicher, was soll sein?“, fragte sie mich mit den einfachsten Gebärden.


    „Dein Puls geht schneller, du schwitzt und du bis nervös, also ist die Frage berechtigt.“


    Wie um meine Aussage zu überprüfen, hielt Eathon die Taschenlampe auf Alex. Im Lichtkegel konnte man die Schweißspuren auf ihrem Gesicht sehen. Zugegeben, es war nicht gerade kühl hier unten und einen Luftzug konnte ich auch nicht spüren, aber sehr warm war es auch nicht.


    „Du siehst wirklich nicht gut aus. Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“ Sie nickte und deutete uns gleichzeitig an, dass wir weitergehen sollten.


    „Sollen wir nicht eine Pause einlegen?“, fragte Eathon, doch Alex blieb nicht stehen.


    „Nein, wir müssen weiter“, trieb uns Alex mit ihren Gebärden an.


    „Warum?“, fragte ich.


    „Keine Ahnung, aber wir müssen weiter“, zeigte sie mir hastig an.


    Für ein paar Minuten gingen wir stumm hintereinander her. Die Räume waren inzwischen kaum größer als Schränke und doch ging Alex unbeirrt weiter. Sie war seltsam. Nicht nur ihr Verhalten, auch ihre ganze Art zeigte, dass sie nicht mehr die Frau war, die sie früher gewesen war. Irgendetwas ging mit ihr vor.


    „Das bringt doch nichts, wir verschwenden nur unsere Zeit.“ Gordon blieb stehen. Alex hingegen ging um mich herum, holte die letzte Blutkonserve und drückte sie Gordon in die Hand, dann deutete sie, weiterzugehen.


    „Iss und geh weiter“, flüsterte ich so leise, dass es kaum zu hören war, Gordon jedoch verstand mich sehr gut.


    „Was? Wer ist sie, dass sie mir Befehle erteilen kann?“ Er war wütend, unausgeglichen und ich wusste, dass er durstig war, ich war es auch.


    „Sie ist die treibende Kraft, Gordon. Komm schon! Sie wird es finden, wir brauchen sie nur zu beschützen, wenn es sein muss, auch vor uns selbst.“


    „Aber …“


    „Bitte Gordon, wir haben es bald geschafft.“ Er gab nach, dann biss er in die Konserve und saugte die Hälfte aus, den Rest gab er mir.


    „Alex, ich hoffe wirklich, du weißt, was du tust, wir haben kein Blut mehr, und wenn wir nicht bald da sind, kann ich für nichts garantieren“, drohte Gordon Sie drehte sich zu uns um. Ihr Atem ging rasch und sie kam zwei Schritte zurück. Funkelnd stellte sie sich vor Gordon, dann deutete sie in eine Richtung.


    Eathon leuchtete mit der Taschenlampe hin und wir sahen, dass einer dieser Schrank ähnlichen Räume ein Durchgang war. Er führte in den Untergrund. Leider hatte ich keine Ahnung, in welche Richtung. Entweder zum ersten Hügel zurück oder zu einem anderen, vielleicht auch ganz woandershin, ich wusste es nicht.


    Gordon nickte, dann ging er voran. Eathon folgte ihm und ich machte nach Alex den Schluss. Die Unruhe, die von ihr ausging, war beinahe zu greifen. Und nicht nur sie war unruhig. Meine Instinkte sagten mir, dass auch Gordon sich nicht mehr unter Kontrolle hatte.


    „Eathon, du weißt noch, was du mir versprochen hast?“


    „Dass ich dich erschießen würde?“, fragte er mit einem sarkastischen Lachen.


    „Genau das.“


    „Ja, leider.“ Ich ging an Alex vorbei und zog sie mit mir. Wir waren nahe dran, das konnte ich spüren.


    Der Korridor, durch den wir jetzt eine ganze Weile gegangen waren, wurde heller. Plötzlich öffnete sich vor uns eine große Höhle. Wir hörten das Plätscherte eins Baches und die Luft war bei Weitem besser als noch vor ein paar Minuten.


    „Wo sind wir hier?“, fragte Gordon.


    „Keine Ahnung, aber es sieht aus wie ein unterirdischer Zufluss zum Shannon“, erklärte Eathon schulterzuckend.


    „Gibt es so was?“, fragte ich.


    „Offensichtlich.“


    „Egal, wo wir sind, wir sind richtig“, zeigte uns Alex.


    „Woher weißt du das?“, wollte Gordon nun wissen.


    „Sie weiß es.“ Ich spürte, dass sie es wusste. Außerdem sah ich, dass sie bereits den Abstieg zu der Ebene, durch die das Flüsschen führte, begonnen hatte.


    Ohne auf die anderen zu achten, folgte ich ihr. Ich kletterte sogar an ihr vorbei, was zwar ein unzufriedenes Schnauben auslöste, doch das war mir egal. Und es war richtig, dass ich sie überholte, denn ich war kaum unter ihr, als sie nach einem Stein griff, der nicht fest verankert war. Sie verlor den Halt und stürzte.


    Sie wäre nicht sehr tief gefallen, vielleicht drei Meter, aber die hätten wahrscheinlich ihren Tod bedeutet. Doch es gelang mir ihre Hand zu fassen und sie vor dem Sturz in die Tiefe zu bewahren. Mich selbst hätte es beinahe zum Absturz gebracht, aber das war egal. Der Kraftaufwand war nicht sehr groß, zumindest für mich nicht.


    Ich zog sie zu mir heran und sie klammerte sich an meinen Hals. Ich konnte ihre Angst riechen, ich konnte ihren Herzschlag spüren und ich konnte ihr Blut rauschen hören. Das alles zusammen mit dem Durst, den ich verspürte, konnte nicht gut gehen. So rasch ich es vermochte, kletterte ich hinunter und stellte sie auf den Boden, dann brachte ich Abstand zwischen uns.


    „Alex, bist du in Ordnung?“ Eathon hatte gerade den Boden erreicht. Ich spürte, dass sie nickte, den Blick allerdings nicht von mir nahm.


    „Tino, alles klar?“, fragte nun Gordon.


    „Nein, nichts ist klar. Ich habe Durst, ich will sie, du musst mich davon abhalten, bitte, Gordon, bitte!“


    „Es ist bald geschafft, komm schon, reiß dich zusammen!“


    Ich machte einen Schritt auf Alex zu, doch Gordon stellte sich mir in den Weg.


    „Nein, nicht jetzt. Ich weiß, was du riechst, glaub mir, ich weiß es, aber du darfst es nicht. Außerdem würde dich Eathon erschießen und ich dürfte dann alles deinem Vater erklären und glaub mir, das will ich nicht.“ Ich lächelte. Er hatte recht. Meinem Vater zu erklären, warum mich ein Mensch erschossen hatte, das hätte ich auch nicht gewollt.


    Als ich wieder zu Eathon und Alex blickte, sah ich, dass er vor ihr stand, die Hand am Halfter.


    „Bist du in Ordnung?“


    „Ja, sicher, alles klar.“


    „Ganz sicher?“


    „Ja, ganz sicher. War nur ein kurzer Aussetzer, wirklich.“


    „Gut, ich hoffe wirklich, dass wir das bald geschafft haben.“


    „Es wird bald vorüber sein, so oder so“, antwortete ihm Gordon und ging dann an ihnen vorbei.


    Eathon sah ihn an verwirrt, aber auch entschlossen, sich gegen ihn zu wehren, wenn es denn nötig sein sollte. Alex hingegen nickte und kam auf mich zu. Ich wollte das nicht, aber ich wusste, dass ich mich zusammenreißen musste, außerdem tat sie das immer, wenn ich sie gerade töten hatte wollen, also war es nicht wirklich etwas Neues.


    Sie umarmte mich. Nicht einfach so, denn sie ließ den Kopf ein paar Sekunden auf meine Brust liegen. Ich konnte nicht anders, als sie in den Arm zu nehmen. Sie blickte auf und ich sah sie an.


    „Wir haben es fast geschafft, nur noch ein paar Meter“, glaubte ich in ihren Augen lesen zu können. Dann küsste sie mich auf die Wange, drückte sich nochmals an mich und ging Gordon hinterher.


    „Ich hoffe wirklich, wir haben es bald.“


    „Nicht nur du, Eathon, nicht nur du.“ Wir gingen den beiden anderen hinterher.


    Mitten in der Kammer war Alex stehen geblieben. Sie sah sich um.


    „Weißt du wirklich, wo wir hin müssen?“, fragte Gordon und hatte die Hände vor der Brust verschränkt. Ich sah seinen Blick und wusste, warum die Hände dort waren. Er krallte sich an seinen Oberarmen fest.


    Alex nickte und deutete auf eine Stelle, wo das Wasser des Shannons in die Höhle hereinfloss. Der kleine Wasserfall plätscherte aus etwa sechs Meter Höhe herunter, war aber kaum mehr als einen Meter breit.


    „Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? In jedem schlechten Schatzsucher-Film ist etwas hinter dem Wasserfall versteckt.“ Alex zuckte mit den Schultern, Eathon jedoch ging kopfschüttelnd an ihr vorbei und griff durch das Wasser.


    „Hier ist eine kleine Öffnung, allerdings ist meine Hand zu groß.“ Er zog sie zurück. Auf dem Handrücken hatte er eine Schramme. Das Blut roch verführerisch. Ich schloss für einen Moment die Augen. Jetzt bloß nicht schwach werden.


    Alex schob Eathon beiseite und wollte es selbst versuchen, doch ehe sie auch nur die Hand in der Nähe dieses Loches hatte, war ich bei ihr und hielt sie fest. Ich wusste, dass ich sie gegen die Wand drückte und dass es für einen Beobachter nach etwas ganz anderem aussehen musste, doch ich konnte nicht zulassen, dass sie es versuchte und sich ebenfalls dabei verletzte. Das wäre ihr absolutes Todesurteil gewesen.


    Was ich allerdings hörte, war, dass Eathon seine Waffe zog.


    „Valentin, geh von ihr weg, bitte!“, sagte er bestimmt.


    „Tino, mach keinen Blödsinn jetzt, komm schon!“, versuchte auch Gordon mich aufzuhalten.


    „Steck die Waffe weg, Eathon, ich will ihr nichts tun! Du hast dich verletzt, dein Blut ist in der ganzen Höhle zur riechen. Wenn sie das tut, ist sie tot.“


    Langsam ließ ich Alex los und drehte mich zu Eathon um. Er hatte die Waffe sinken lassen und starrte auf seinen Handrücken.


    „Das ist doch bloß ein Kratzer.“


    „Dieser Kratzer könnte über dein Leben entscheiden. Über ihres würde er das tun.“ Eathon erhob erneut die Waffe, doch gleich darauf ließ er sie wieder sinken und steckte sie weg.


    „Ich habe keine Angst vor dir. Wenn du mich töten wolltest, hätte ich sowieso keine Chance“, wusste Eathon.


    „Da hast du sogar recht“, grinste Gordon. Ich weiß nicht, ob ich es lustig finden sollte, denn mir war im Moment ganz und gar nicht nach Lachen.


    Also wandte ich mich wieder diesem Wasserfall zu. Das Loch dahinter war kaum größer als ein Hühnerei. Alex hätte sich auf jeden Fall verletzt. Für mich war es keine sehr große Herausforderung. Ich riss ein großes Stück Stein heraus. Sicher verletzte ich mich dabei, doch noch bevor ich die Hand wieder aus dem Wasser gezogen hatte, hatte sich die Wunde wieder geschlossen.


    In dem Loch befand sich eine Kapsel aus Ton. Das sicherste Behältnis, das man zur Zeit unserer Vorväter hatte. Sie war nicht wasserdicht, doch da das Loch, in der sie gelegen hatte, weitestgehend Trocken war, war das wohl nicht so schlimm.


    Ich schüttelte sie, es klapperte. Seltsam, Papier würde doch nicht klappern. Also ließ ich den Tontopf an der Mauer bersten. Aus den Scherben fiel ein goldener Gegenstand heraus. Oval mit einem Loch in der Mitte. Wie eine Münze, so schien es mir.


    „Was ist das? Wo ist die Schriftrolle?“, brauste Gordon auf.


    „Ich weiß es nicht, hier war nur das drin.“ Irgendwie überkam mich langsam, aber sicher die Panik. Wenn diese Schriftrolle nicht hier war, waren wir geliefert. Ich würde mich nicht mehr lange zurückhalten können und Gordon war sowieso schon kurz vor einem Wutausbruch.


    Während ich mich mit Gordon gestritten hatte, hatte sich Eathon die Münze genommen.


    „Ich bin zwar keiner von euch, aber ich glaube, ihr solltet euch das mal ansehen, vielleicht hilft euch diese Inschrift weiter.“ Er gab sie mir.


    „Verdeckt das Licht, folge dem Licht? Was für ein Schwachsinn soll das sein?“


    „Du kannst das wirklich lesen?“, fragte mich Eathon.


    „Sicher, das sind Runen. Jeder Vampir kann das lesen.“


    „Ach, wirklich?“


    „Das ist uns angeboren“, sagte nun auch Gordon, „aber was soll das heißen?“


    „Keine Ahnung“, sagte ich und setzte mich hin.


    Auch Alex und Eathon setzten sich, Gordon ging umher. Wir waren beide nervös, wir hatten beide Durst und uns ging wohl gerade derselbe Gedanke durch den Kopf. Jedoch aus zwei völlig verschiedenen Gründen.


    Gordon setzte zum Sprung an, ich sprang ihm entgegen. Wir landeten unsanft auf dem Boden. Seine Faust traf mich im Gesicht und ich taumelte nach hinten. Doch gleich darauf griff ich erneut an und landete mit ihm unsanft auf dem Boden. Meine Hände umklammerten seine Oberarmen und ich presste ihn auf den harten Stein.


    „Lass mich los, Tino, lass mich los! Es hat doch sowieso keinen Zweck mehr. Außerdem wurde es uns erlaubt.“


    „Wir sind noch nicht am Ziel, komm schon! Komm zu dir!“


    „Du beschützt das Essen und greifst einen von deiner Sorte an? Wie tief kann man noch sinken?“


    „So tief wie du. Ich esse meine Freunde nicht, selbst wenn es mein Tod bedeutet.“


    Ich merkte, wie Gordons Kraft nachließ.


    „Scheiße. Du hast recht. Entschuldige, bitte, entschuldige!“


    „Schon gut, Mann, schon gut. Wir haben beide unsere Aussetzer.“ Ich ließ ihn aufstehen und er setzte sich auf den Boden, etwas weiter weg von uns. Als ich sicher war, dass er dort blieb, ging ich zu Alex.


    „Bitte, du musst uns nochmals helfen. Was kann das bedeuten?“ Sie sah sich die Münze an, dann machte sie das Zeichen für Licht, dann die Gebärde für Gehen. Sie wiederholte diese und schien dabei zu überlegen. Ihr blick ging in der Höhle auf und ab.


    Plötzlich hielt sie mich fest. Ihre Augen funkelten mich an, dann stand sie auf. Sie packte mich am Arm und zog mich mit sich. Dann deutete sie auf die Säulen, die die Decke stützten, dann auf die Gänge, aus denen das Licht kam.


    „Schließt die Gänge!“, befahl sie dann mittels Gebärdensprache.


    „Was?“


    „Schließt die Gänge! Das Licht, das dann noch bleibt, werden wir brauchen“, las ich aus ihren Gebärden. Verwirrt machte ich mich daran, die ersten Gänge zu schließen. Ich ließ sie einstürzen oder baute Steine davor auf. Einfach und effektiv.


    „Tino, hör auf damit, wir kommen nie wieder hier raus, wenn du alle Gänge zumachst“, hielt Gordon mich auf.


    „Wir sind hereingekommen, also kommen wir auch wieder raus. Außerdem spielt es sowieso bald keine Rolle mehr, und das weißt du. Sobald unser Verstand aussetzt, sind wir tot, wir alle“ Ich sprach so leise, dass mich außer Gordon niemand verstand. Allerdings war ich sicher, dass Alex es ahnte.


    Gordon nickte und machte dann mit.


    Wir verschlossen alle Gänge. Übrig blieb nur ein Felsspalt in der Nähe des Wasserfalles. Ich schnappte mir die Münze und kletterte nach oben. Meine Kraft ließ allerdings langsam nach und ich musste mich ein paar Mal gut festhalten, damit ich nicht nach unten fiel.


    „Valentin, sei vorsichtig!“, rief Eathon mir zu, doch ich versuchte es zu ignorieren. Mit letzter Kraft rammte ich die Münze in den Spalt, dann ließ ich mich fallen. Es wurde schwarz um mich herum.


    „Er braucht Blut, frisches Blut, keine Konserven oder Kapseln, verdammt noch mal.“


    „Dann soll er eben noch mal von mir bekommen.“ Ich hörte, wie Eathon und Gordon sich stritten und ich spürte, wie Alex meine Hand hielt.


    Als ich meine Augen aufmachte, sah ich, dass Eathon den Verband an seinem Handgelenk öffnete.


    „Nein.“


    „Tino, du brauchst es.“


    „Ich will dir doch nur helfen. Ich werde dich nicht trinken lassen.“


    „Du kannst mich nicht davon abhalten.“


    „Ich nicht, aber Gordon kann. Du wirst ihn festhalten.“


    „Was?“


    „Halt ihn fest.“


    Gordon nickte, dann setzte er sich zu mir auf den Boden. Er schlang seine Arme um meinen Oberkörper, dann nickte er Eathon zu. Dieser zog sein Messer und schnitt die kaum vernarbte Wunde an seinem Handgelenk wieder auf.


    Der Geruch und der Anblick machten mich rasend. Ich versuchte mich mit aller Kraft gegen Gordon zu wehren. Ich wollte ihn abschütteln, ich musste dieses Blut haben. Meine Fänge waren ausgefahren, meine Augen glühten wahrscheinlich blutrot, wie sie es immer bei einem Rausch taten.


    „Beeil dich, Eathon, sonst falle ich über dich her“, giftete Gordon. Eathon nickte und kam auf mich zu. Er hielt seinen Arm über mein Gesicht und das Blut begann in meinen Mund zu tropfen.


    Jeden Tropfen spürte ich und ich brauchte ihn. Doch bereits nach drei, vielleicht vier Minuten war es genug.


    „Es reicht, Eathon, bitte, sonst verlierst du zu viel.“ Diggory trat sofort von mir weg und verband sich den Arm wieder.


    „Danke. Das werde ich dir nicht vergessen.“


    „Na ja, dieses Mal hab ich wohl eher mein Leben gerettet als deines.“


    „Da könntest du sogar recht haben.“ Er half mir auf die Füße.


    „Hey, seht mal“, rief Gordon uns zu. Die Münze warf einen ganz feinen Lichtstrahl in die Höhle und der zeigte auf eine der Säulen. Also gingen wir darauf zu.


    „Bist du sicher, dass es dort ist?“, fragte mich Eathon.


    „Nein, aber es ist das Einzige, was mir noch in den Sinn kommt.“


    Am Fuße der Säule war ein Hügel aus Steinen, höchstens faustgroß und nicht schwer. Wir begannen sie wegzuräumen. Plötzlich stießen wir auf Metall und gruben ein längliches Metallgefäss, das wie ein Rohr aussah, aus.


    Gordon brach es entzwei, mir hätte die Kraft dazu gefehlt. Dann zog er ein Papier heraus. Wir stellten uns alle hinter ihn, als er es ausrollte. Wie auf der Münze waren auch hier Runen. Jedoch ein paar mehr.


    „Was heißt das?“, fragte Eathon und sah sich die Runen an.


    „Drei sind es die da Zeugnis ablegen, das Blut ihrer Herkunft angedacht.


    Geloben freies Menschenleben als Hüter ihrer Todesmacht.


    Gelöst mit Blut ihr freies Leben, der Durst als Zeichen ihrer Last, getrieben von Rache und Vergeltung, ihr Tod als ihre letzte hast.“


    „Das heißt so viel wie, damals waren es drei, die den Vertrag unterschrieben und den Menschen ihr Leben versprochen haben. Mit erneutem Blut wird der Vertrag gelöst, allerdings auf Kosten der Vampire, die nicht mitmachen.“


    „Und wenn wir das Ding nun zerstören, wird das nie passieren?“, fragte Eathon verwundert.


    „So ist es.“ Ich wollte es Gordon aus der Hand nehmen, doch er wandte sich von mir ab.


    „Gordon, was tust du? Gib es mir bitte, dann können wir nach Hause!“


    „Glaubst du wirklich, ich bin mit dir, dem Halbschlauen da und der Stummen den ganzen Weg gegangen, um danach alles zu zerstören? Ihr wart nur Mittel zum Zweck.“


    „Was? Das ist doch jetzt nicht dein Ernst, Gordon, bitte, komm zu dir!“


    „Glaub mir, Tino, ich war noch nie so klar wie jetzt. Wir sind mächtiger als die Menschen, wir haben es verdient, über ihnen zu stehen. Seit ich ein kleines Kind war, wurde ich auf diesen Tag vorbereitet.“


    „Du bist Verwalter der Gebäude in Clara, was redest du?“ Ich war verwirrt, oder war er es, ich wusste es nicht.


    „Das war alles Teil meines Plans. Wir wussten, dass es die McKinnley sein würden, es war nur eine Frage der Zeit und von der habe ich bekanntlich eine Menge.“ Er hatte das von Anfang an geplant. Wahrscheinlich war kein Wort wahr, von dem was er mir in der letzten Woche erzählt hatte. Er war in unserem Haus, war unser Gast gewesen und wir hatten uns so in ihm getäuscht.


    Gordon griff unter seinen Pullover. Er sah aus, als ob er sich etwas abschnallen würde, und tatsächlich hatte er eine Blutkonserve in der Hand. Er warf sie mir zu.


    „Hier, kannst du haben, ich werde es nicht mehr brauchen.“ Er lachte, dann drehte er sich um und ging zum nächsten Schacht, der nach draußen führte.


    Ich hatte nicht mehr die Kraft, ihn aufzuhalten, und ob diese eine Konserve mir mehr Stärke verleihen würde, war fraglich. Mein Durst war groß, doch ich wollte nichts von Gordon geschenkt haben. Vielleicht spürte ich Alex deshalb zu spät, weil ich abgelenkt war, ich weiß es nicht. Jedenfalls musste sie Eathon die Waffe aus dem Holster gerissen haben, denn sie ging ein paar Schritte nach vorne und feuerte sie auf Gordon ab.


    Es ging alles so schnell. Zu schnell für mich.


    Gordon konnte der Kugel ausweichen und sie bohrte sich in den Felsen. Doch anstatt es dabei zu belassen, kam er zurück und packte Alex am Hals. Sie strampelte ein paar Zentimeter über dem Boden und rang nach Luft.


    „Gordon, nein, bitte, lass sie los, bitte!“


    „Du flehst um das Leben deines Essens. Wie erbärmlich du doch bist. Nimm sie dir endlich, Valentin. Du wolltest sie doch schon immer.“


    „Mein Leben für ihres, Gordon. Ich biete dir mein Leben, aber verschone sie.“ Er lachte jedoch nur.


    Eathon wagte einen Versuch und griff ihn an. Mit einem Stein schlug er auf Gordon ein. Die Wunde am Kopf blutete und ich roch den Duft von Malz und Pfefferminze. Gordon jedoch lachte nur. Und ich wusste, warum er das tat. Die Touristin. Ihr Blut reichte für einen ganzen Tag. Er hatte nur gespielt, dass er durstig war, er hatte den Angriff auf Eathon zwar ernst gemeint, aber falsche Gründe angegeben. Und jetzt war er eindeutig im Vorteil, denn ich war zu geschwächt, um gegen ihn zu gewinnen.


    „Was glaubst du, was du mir damit antust? Hast du nichts gelernt?“ Während er lachte, stieß er Eathon an die Felswand, wo dieser benommen zu Boden ging. Dann sah Gordon wieder zu mir. Alex hing noch immer in seinem Griff und ich war mir nicht sicher, ob sie überhaupt noch lebte.


    „Bitte“, flüsterte ich in einem letzten Versuch, doch er hörte nicht auf zu lachen. Stattdessen nahm er Alex die Waffe aus der Hand, dann ließ er das Mädchen fallen. Röchelnd lag sie nun vor ihm auf der Erde. Eathon hatte sich wieder aufgerappelt und schwankte zu mir.


    „Du wolltest sie, dann nimm sie dir!“ Ohne mit der Wimper zu zucken, hob Gordon die Waffe hoch und drückte ab. Der Schuss liess die Wände erzittern.


    „Nein!“ Mein Schrei hallte in der Höhle wider. Durch das Echo hörte es sich an, als ob zwanzig Leute geschrien hätten.


    Alex lag in ihrem Blut auf dem Boden. Gordon verschwand lachend. Es war keine Herausforderung für ihn, einen Schacht freizubekommen. Ich hatte nur Sekundenbruchteile, um nachzudenken, bevor ich mich auf ihren Körper stürzte. Mit meinem Mund verschloss ich die Wunde, die der Schuss in die Oberarmarterie gerissen hatte und ich trank.


    Sie war so köstlich, wie ich es mir nicht schöner erträumen hätte können. Sie roch nach Frühlingswiese und Muskatwein mit einem Hauch von Cayenne. Eathon brüllte mich an, er schlug sogar auf mich ein, doch das war mir im Moment alles egal. Er hätte mich auch erschießen können, ich hätte auf keinen Fall aufgehört.


    „Du hast gesagt, dass du keine Freunde essen würdest, hör auf damit, verdammt noch mal, Tino, lass sie wenigstens in Würde sterben!“ Eathons letzten Schlag spürte ich wieder, dann hörte ich auf. Mein Durst war nicht gestillt, aber ich hatte genügend Blut getrunken um wieder zu Kräften zu kommen und uns zu retten. Hätte ich Alex außerdem mehr von dem Lebenssaft entnommen, dann hätte ich sie vermutlich getötet. Ohne ihr Blut wären wir verloren gewesen.


    „Ich habe sie gebraucht, Eathon, so wie sie mich braucht.“ Ich sah ihn an und mir war bewusst, dass ich über und über mit ihrem Blut beschmiert war.


    „Sie stirbt, wofür soll sie noch etwas brauchen?“ Eathon war neben mir auf die Knie gefallen und ich glaubte, dass er weinte.


    „Dafür“, antwortete ich ihm nur. Dann biss ich mein Handgelenk. Mein Blut quoll aus der Pulsader. Der Biss eines Vampirs ist die einzige Verletzung, die nicht sofort wieder abheilt. Ich hielt es an ihren Mund. Ihr Herz schlug noch das konnte ich fühlen, aber ich war mir nicht sicher, ob sie stark genug war, noch zu trinken.


    Für lange Sekunden geschah nichts.


    „Komm schon, Alex, du musst trinken, bitte, trink!“ Eathon kniete neben uns und sah mit großen Augen, was hier gerade geschah. Ich weiß nicht, ob er wusste, was ich vorhatte, aber wahrscheinlich schon.


    Ein ungekannter Schmerz durchfuhr meinen Körper. Ich hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen. Es brannte heiß und loderte, als ob ich in einem Feuerkegel untergehen würde, doch ich wusste, dass es nötig war.


    Das Nächste, woran ich mich erinnere, war, dass ich schrie. Der Boden unter uns bebte und als ich wieder ins Hier und Jetzt kam, spürte ich Alex, wie sie sich an meinen Arm klammerte und saugte. Es war der Instinkt ihrer Vampirvorfahren, denn der eines gewöhnlichen Menschen wäre dafür schon zu schwach gewesen.


    Etwas unsanft entzog ich ihr mein Handgelenk und ließ mich nach hinten fallen. Sie lag leblos auf dem Boden. Doch darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen. Wenn ich Gordon noch aufhalten wollte, musste ich gehen.


    Also warf ich Eathon mein Telefon und die Blutkonserve zu.


    „Ruf Robert an, sag ihm, wo wir sind und dass er den Heli schicken soll! Und wenn Alex aufwacht, gib ihr die Konserve, sie wird sie brauchen.“


    „Wo willst du hin?“


    „Gordon aufhalten, wenn ich es noch kann.“


    „Tino, viel Glück!“ Ich nickte ihm zu, dann verschwand ich bei demselben Loch wie Gordon hinaus.


    Es war bereits dunkle Nacht, als ich nach draußen kam. Mein Blutspiegel war so hoch wie seit Tagen nicht mehr und ich konnte daher die eineinhalb Kilometer bis zum ersten Grabhügel sehr gut überblicken. Ich sah den Helikopter, der dort stand, und ich sah das Wappen darauf. Es war nicht unseres.


    So schnell, wie ich konnte, rannte ich zum ersten Hügel. Wir hätten ihn schließen sollen. Im Nachhinein war mir klar, warum Gordon das nicht gewollt hatte. Mir wurde jetzt so einiges klar. Gordon wusste, dass Isabellas Handlanger Ivan hieß, ich hatte den Namen nie erwähnt. Und die Unstimmigkeit am Flughafen war wohl auch Teil seiner Tarnung.


    Ich hatte den Hügel inzwischen erreicht. Es roch nach Spiritus und Ruß. Sie hatten Fackeln dabei. Das war zwar nicht relevant, aber ich roch es dennoch. Kopfschüttelnd schlich ich mich nach unten.


    Isabellas Stimme war schon von Weitem zu hören. Sie nörgelte an etwas herum, was ich allerdings nicht so gut verstand. Gordon jedoch war klar und deutlich zu verstehen.


    „Halt endlich den Mund, Isabella! Wenn ihr euch nicht so dämlich angestellt hättet, wäre Ivan noch am Leben, genauso Dianne.“


    „Ich soll den Mund halten? Wer durfte denn im ‚Goring‘ nächtigen und im ‚Westbury‘ und in der Villa?“


    „Ja, in der ich fast verbrannt wäre.“


    „Ach komm schon, du warst nicht einmal in der Nähe des Feuers! Es hätte Robert treffen sollen.“


    Ich hörte einen dumpfen Schlag, dann ein Fauchen.


    „Lass deine Hände von mir, Jonathan. Wenn du uns den richtigen Zeitpunkt genannt hättest, anstatt dich mit diesen Reportern zu vergnügen, wäre Robert McKinnley jetzt tot.“


    „Haltet den Mund, beide! Sonst überlege ich mir noch, ob ihr die richtige Wahl seid.“ Die Stimme war neu.


    „Verzeihung, Visacos.“ Isabella nannte ihn Visacos. Das war Keltisch und bedeutete Anführer. Ich musste wissen, wer er war, also schlich ich näher. Allerdings ging das nicht ganz so einfach, wie ich es mir vorgestellt hatte, denn bereits nach der Hälfte der Strecke stieß ich auf einen Bodyguard. Ein muskelbepackter, zwei Meter großer Vampir. Auch wenn ich wieder fit war, gegen den hätte ich auf jeden Fall verloren. So gut war ich nicht, war ich nie gewesen.


    So wie ich im Moment aussah, wäre ich auch kaum als Tourist durchgegangen, also musste ich mir etwas einfallen lassen. Schwer atmend lehnte ich mich an die Wand. Normalerweise hatte ich kein Problem mit Spontanität, aber im Moment hing nicht nur mein Leben davon ab, sondern das Tausender, Menschen und Vampiren.


    Wie es so wollte, stand das Glück diesmal auf meiner Seite.


    „Geht raus, alle, und verschließt den Eingang! Lasst niemanden hier herein, bevor ich es erlaube!“ Die Bodyguards verließen die Höhle. Hinter meinem Felsen konnten sie mich nicht sehen. Acht an der Zahl. Ich fragte mich, wie die in den Heli gepasst hatten.


    Doch um mir eine Antwort zu geben, hatte ich keine Zeit. Ich musste weiter nach unten. Wenn meine Rechnung nun aufging, waren dort nur vier Vampire. Isabella, Gordon, dieser Visacos und ein gewisser Jonathan. Ich war weder in Nahkampf noch in Verteidigung ausgebildet. Also, was konnte schon schiefgehen?


    Als ich endlich einen Blick in die Höhle tun konnte, sah ich Gordon. Er stand neben Isabella, die sich wohl umgezogen hatte, denn sie trug ein schwarzes Spitzenkleid. Die Haare elegant frisiert, richtig aufgebrezelt. Mir ging gerade durch den Kopf, ob der Maskenbildner auch über eine Stunde gebraucht hatte. Von diesem Jonathan fehlte jede Spur.


    Der Eingang in die Grabkammer war aufgebrochen. Darin befand sich eine Steinsäule, auf der ein Kristallbecken stand. An diesem Becken stand ein Mann. Indianischer Herkunft würde ich sagen, doch ich kannte ihn nicht. Hätte wohl auch mongolisch oder so sein können. Er trug einen teuren Armani, das konnte ich mit bloßem Auge erkennen.


    Jedenfalls hatte er das Pergament in der Hand. Es war bereits sehr brüchig. Kein Kunststück, schließlich war es über tausend Jahre alt.


    „Ich lege es in die Schale, dann sagen wir den Spruch auf, tropfen unser Blut da hinein, das war’s. Habt ihr alles verstanden?“


    „Sicher, wofür hältst du uns?“, fragte Isabella schnippisch.


    „Wofür ich euch halte? Es war dein Auftrag herauszufinden, welcher der McKinnleys der Auserwählte ist. Du hast zwei Helfer und deine Schwester dafür geopfert.“ Gordon lachte auf.


    „Du hast keinen Grund zu lachen, Jonathan. Dein Auftrag war es, nur an ihm dranzubleiben. Ich bin sicher, du hast den Polizisten nicht getötet, wie ich es dir befohlen hatte. Was glaubst du eigentlich, warum ich im Rat die alten Gesetze wieder durchgebracht habe? Du wärst ohne Strafe davongekommen.“


    Okay, jetzt war ich verwirrt. Dieser Typ musste Niyol Paco sein, der neue Chieftain der Staaten. Also doch indianisch. Wer war dann Gordon oder Jonathan oder wie auch immer der Kerl hieß?


    „Ich hab die Mädchen ausgeschaltet, zählt das denn gar nicht?“


    „Du Idiot. Die Mädchen haben die von Scotland Yard erst auf die Spur von Valentin gebracht. Außerdem hast du bei der Kleinen in Dublin Fingerabdrücke hinterlassen.“


    „Schon, nur ist die Polizei der Meinung, Jonathan Endur wäre seit mehr als hundert Jahren tot.“


    „Ist er aber nicht“, lachte Isabella und küsste Gordon, Jonathan, egal, ihn einfach.


    Niyol schüttelte den Kopf und legte die Schriftrolle ausgebreitet in das Becken. Dann zog er einen Dolch aus der Innentasche des Jacketts und sah auf das Blatt.


    „Drei sind es, die da Zeugnis ablegen, das Blut ihrer Herkunft angedacht.


    Geloben freies Menschenleben als Hüter ihrer Todesmacht.


    Gelöst mit Blut ihr freies Leben, der Durst als Zeichen ihrer Last, getrieben von Rache und Vergeltung ihr Tod als ihre letzte hast.“ Er stach sich in den Finger, dann gab er das Messer an Jonathan weiter.


    Ich musste handeln, egal, was passieren würde, ich musste etwas tun. Also setzte ich zum Sprung an und riss Isabella mit mir zu Boden. Sie kreischte und sah mich an, da sprang ich über meinen Schatten, ich schlug sie k. o.


    „Du sagtest er sei tot, Jonathan“, zischte Nyol wütend. Er und Gordon brachten sich in Angriffsposition und warteten auf meinen nächsten Zug.


    „Ich habe ihn zurückgelassen. Das Mädchen war tödlich verletzt, der Bulle sowieso ausgelaugt, er muss sie beide getötet haben, um wieder so auf die Beine zu kommen.“


    „Das spielt keine Rolle, wir müssen beenden, was wir begonnen haben“, drängte Niyol und Jonathan nickte.


    Jonathan schnitt sich in den Finger, dann hielt er ihn über das Becken. Wie schon der erste Bluttropfen fiel auch dieser hinein. Es begann zu rauchen.


    „Es fehlt nur noch einer. Überlege es dir, Valentin von den McKinnleys, das ist deine Chance, das hier zu überleben. Deine Familie wäre noch mächtiger, als sie es jetzt schon ist.“


    „Meine Familie ist nicht so mächtig geworden, indem sie andere betrog, wir sind mächtig, weil wir es verdienen.“


    „Das ist Ansichtssache. Man kommt immer irgendwie zum Ziel.“


    „Wie hast du es geschafft, dass die Söhne auf ihr Recht verzichteten?“


    „Das war ganz einfach, Rasmus ist sehr überzeugend.“


    „Er hat das Feuer gelegt, das Leo getötet hat, nicht wahr?“


    „Das war ein tragischer Unfall. Es sollte damals schon Robert treffen, nicht Leonard. Ich bin kein Monster, Valentin, ich lasse keine Kinder töten. Zumindest nicht, wenn ich keinen Nutzen daraus ziehen kann.“


    Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich ihn geschlagen, so wütend war ich. Ich spürte das Kribbeln in mir, ich spürte, wie meine Instinkte überhandnahmen, und ich wusste, dass gleich etwas passieren würde. Aber ich versuchte mich zusammenzureißen. In meiner momentanen Situation, voller Adrenalin mit dem verstärkten Instinkt, war das gar nicht so einfach. Aber es gab noch mehr Fragen, die ich beantwortet haben wollte.


    „Was ist mit Xinto Watanabe?“, wollte ich wissen.


    „Das war auch Rasmus. Xinto wollte nicht nachgeben. Er hat wie dein Vater an den neuen Gesetzen Gefallen gefunden.“


    „Du musstest damit rechnen, dass Dragon dir das Leben nicht leicht machen würde. Er ist, wie sein Vater war.“


    „Da muss ich gestehen, dass ich damit nicht gerechnet habe. Er ist ein sehr guter Sui-Tenno. Seine Verhandlungsstrategien sind wirklich gut und er ist überzeugend, hätte ich nicht erwartet. Tja, schade um ihn.“


    Isabella begann sich zu bewegen. Sie hatte sich bei dem Schlag verletzt und ich roch die schwere, fast bittere Holznote. Denselben Geruch, den ich bei Dianne wahrgenommen hatte.


    „Halt still, dann wirst du überleben!“, zischte ich ihr zu, sie hatte allerdings nicht die Absicht es zu tun.


    Isabella trat mir zwischen die Beine. Normalerweise hätte ich vor Schmerz geschrien, doch jetzt spürte ich es kaum, das Blut in meinen Adern rauschte viel zu schnell und zu laut, als dass ich das noch mitbekommen hätte. Meine Instinkte hatten überhandgenommen. Was ich allerdings mitbekam, war, dass ich nach dem Messer in Jonathans Hand langte und zustach. Er musste überrascht gewesen sein, sonst hätte ich es ihm nicht so einfach entwenden können.


    Der Schrei klang genauso wie der ihrer Schwester vor einer Woche, es war furchtbar. Obwohl ich nicht gezielt hatte, hatte ich ihr Herz erwischt. Sie zerfiel in meinen Händen zu Staub. Was das Schlimmste daran war, es tat mir nicht einmal leid. Ich war so weit unten, dass es mir egal war.


    „Gut, du hast dich entschieden, du wirst mitmachen ob du willst oder nicht.“ Sie griffen mich beide an. Gleichzeitig ich hatte keine Chance. Ich schlug nach ihnen, trat nach ihnen und versuchte sie sogar zu beißen, aber ich schaffte es nicht. Jonathan hob das Messer auf und stach auf mich ein.


    Doch er traf mich nicht. Denn er erwischte meine Kette. Niyol riss am Shirt und sah, dass ich zwei Ketten um den Hals trug.


    „Das ist nicht erlaubt, Valentin. Die Clanzugehörigkeit wird mit dem Mitglied begraben.“


    „Erzähl du mir nicht, was erlaubt ist und was nicht. Leo ist mehr als mein kleiner Bruder gewesen, er war mein Seelenverwandter. Ohne ihn hätte ich diese Reise nie gemacht.“


    „Dann haben wir vielleicht doch den Richtigen erwischt.“ Ich spuckte Niyol ins Gesicht. Er lachte nur, dann nickte er Jonathan zu. Dieser setzte das Messer über meinem Schulterblatt an und zog es bis zur Brust. Mit ziemlich geringem Druck, als ob er es genießen würde.


    Es tat nicht sehr weh, doch es reichte, damit ich blutete. Niyol und Jonathan hatten ihr Blut bereits in dem Becken, es fehlte also nur noch meines.


    „Weißt du, ich hätte dich töten sollen und nicht Alex. Wahrscheinlich habe ich dir sogar einen Gefallen getan. Du konntest sie endlich trinken.“


    Da war er, der Moment, in dem bei mir die Sicherungen durchbrannten. Mir war als würde sich mein Verstand abschalten. Keine Ahnung, was ich wirklich getan habe, aber ich denke es hat sich folgendermaßen abgespielt:


    Niyol hatte mich festgehalten, ich stieß ihn von mir, ging auf Jonathan los und riss ihn zu Boden, dann schlug ich ihm das Messer aus der Hand, stand auf und griff nach einer der Fackeln, die den kleinen Raum erhellten. Mit dieser drehte ich mich zum Becken um und hielt sie hinein. Durch das Petroleum und das Alter der Schriftrolle gab es eine Stichflamme, die mich nach hinten schleuderte, wo ich mit dem Kopf aufschlug, dann verlor ich das Bewusstsein.


    „Valentin, bist du okay?“ Die Stimme war weit weg, aber der Geruch war nahe. Egal, wer mir hier eine Blutkonserve unter die Nase hielt, er war mir willkommen. Gierig trank ich und ließ mich davon wärmen, ehe ich die Augen aufmachte. Ich wurde von Taschenlampen geblendet.


    „Edward, was tust du hier?“ Ich sprang auf. „Niyol, Jonathan.“


    „Sie sind beide oben. Dad kümmert sich darum.“


    „Alex und Eathon, ich muss nach ihnen sehen.“


    „Sie sind bereits in Tullamore. Es hat eine ganze Weile gedauert, bis wir hier drin waren.“


    Als ich mich umsah, bemerkte ich, dass der Durchgang durch die kleine Explosion verschüttet worden war.


    „Ist Alex, ich meine, ist sie …“


    „Sie lebt, sie ist schwach, wird aber stetig stärker. Du hast sie gewandelt, nicht wahr?“ Ich senkte den Blick, dann nickte ich.


    „Ich konnte sie nicht sterben lassen. Das war alles, was ich für sie tun konnte.“


    „Du hast ihr das eine Mal in tausend Jahren geschenkt, ich bewundere dich dafür.“ Sollte er doch. Sie war wahrscheinlich unendlich wütend auf mich, dass ich ihr das angetan hatte. Damals im Zug war wohl nur ein unbedachter Moment gewesen. Niemand konnte so töricht sein und das Blut anderer trinken wollen.


    „Lass uns gehen, komm!“ Edward griff unter meine Arme und führte mich nach oben. Der Weg kam mir mehr als lange vor. Länger als das letzte Mal auf jeden Fall. Keine Ahnung, wie spät wir es hatten, aber es war schon dunkel. Es standen zwei weitere Hubschrauber draußen. Dieses Mal kannte ich das Wappen, es war unseres.


    „Mein Gott, Tino, wie siehst du denn aus? Geht es dir gut? Ist alles in Ordnung?“, wurde ich von Rob mit Fragen überfallen.


    „Sicher, alles klar“, log ich, „ich möchte jetzt nur eine Dusche, was zu essen und dann schlafen.“


    „Kein Problem, Edward begleitet dich nach Tullamore dort bekommst du alles. Mutter wird sich freuen, dich zu sehen. Sie hat sich wirklich Sorgen um dich gemacht. Dragon auch, er sollte mittlerweile angekommen sein.“


    „Dragon?“, fragte ich verwirrt, ich hatte ihn sicher falsch verstanden.


    „Ja, nachdem du dich nicht auf seine SMS gemeldet hast und auch wir nichts mehr von dir gehört haben, hat er beschlossen herzukommen. Er hat sich Sorgen um dich gemacht.“ Ich lächelte und nickte. Das sah ihm ähnlich. Er machte sich andauernd Sorgen um mich. Dragon sollte sich das allmählich abgewöhnen.


    Die Rotoren des Helikopters bewegten sich bereits und ich stieg ein. Edward gab mir noch eine Konserve, die ich trank, dann schloss ich die Augen. Ich wollte so schnell wie möglich alles vergessen. Und ich war mir sicher, ich würde nie mehr hierher, zum Friedhof von Carrowkeel zurückkommen.

  


  
    Kapitel 13 – Zurück in Tullamore


    „Tino, wach auf, du bist zu Hause!“ Sanft schüttelte mich jemand an der Schulter. „Tino?“


    „Was?“


    „Du bist in Tullamore, komm, steig aus!“ Ich öffnete die Augen. Ava stand vor mir und half mir auszusteigen.


    „Das Bad ist bereits vorbereitet, das Essen auch. Wir sind alle sehr froh, dich wieder zu haben, glaub mir!“, umarmte sie mich. Sie hatte kaum ausgesprochen, als ich jemanden rufen hörte. Und als ich mich umdrehte, sah ich, dass meine Mutter auf mich zu gerannt kam. Ich konnte nicht mehr viel Kraft aufbringen, doch das bisschen, das ich noch hatte, gebrauchte ich dafür, ihr entgegenzugehen.


    „Mutter“, sagte ich nur noch, als ich ihr in die Arme fiel.


    „Valentin, mein Schatz, ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Bist du verletzt, ist alles in Ordnung?“ Ich war mit ihr zu Boden gegangen. Sie hielt mich im Arm, küsste meine Stirn und streichelte mir über den Kopf. Und ich? Ich weinte. Keine ihrer Fragen konnte ich jetzt beantworten. Zum ersten Mal, seit Leos Tod weinte ich richtig. Nicht nur ein paar Tränen, nein, die Dämme waren gebrochen.


    Ich war mehr als traurig gewesen, als ich gehört hatte, dass er tot war, doch wirklich um ihn trauern hatte ich nicht gekonnt. Ich hatte keine Zeit und auch keinen Raum dafür, den tief in meinem Inneren wusste ich, dass ich zuerst diese Aufgabe erfüllen musste. Ob sie mir nun gefiel oder nicht. Doch jetzt hielt mich nichts mehr davon ab.


    Mein Schluchzen war wohl im ganzen Garten zu hören, doch Mutter machte keine Anstalten, sich zu bewegen. Sie saß mit mir auf dem Boden, wiegte mich hin und her und ließ mich einfach gewähren. Eine ganze Weile lang. Ava und Edward waren bereits hineingegangen. Ava wusste genau, was Mutter durchmachte.


    „Es ist vorbei Valentin, es wird niemandem mehr etwas passieren. Dein Vater ist unglaublich stolz auf dich. Das sind wir alle.“ Sie holte ein Taschentuch aus ihrem Rock und wischte mir damit die Tränen weg, wie einem Kleinkind.


    „Komm, wir gehen ins Haus! Das Badewasser wird sonst noch kalt.“ Mom lächelte mich an. Warmherzig, einfühlend, wie es eben nur eine Mutter kann. Ich liebte sie in diesem Moment über alles. Und ich ließ mich von ihr auf die Füße ziehen.


    „Mutter, was ist mit Eathon und Alex?“


    „Alex schläft, sie hat gegessen, dann hat dein Vater sie nach oben gebracht. Mr. Diggory wartet in der Küche auf dich. Er will so schnell wie möglich nach Dublin.“


    „Er will zurück nach London?“


    „Nein, er will nur seinen Chef beruhigen, dann kommt er wieder her. Sagte er zumindest.“ Ich nickte.


    Im Haus geleitete meine Mutter mich in die Küche. Als wir die Tür aufmachten, sah ich, dass alle hier waren. Edward mit seiner Frau, Evan, ebenfalls mit seiner Frau, Maggie, Rachel, Vater, Dragon und Eathon. Dieser lächelte mich an.


    „Na, alles klar?“, fragte ich ihn.


    „Sicher, könnte nicht besser sein. Und bei dir?“, antwortete er mir.


    „Alles gut. Keine Angst so alleine?“


    „Nein, ihr seid in gewisser Weise menschlicher als wir“, grinste er mich an, ich grinste zurück.


    „Du hast mir verdammt viel Angst gemacht, Kleiner“, wandte sich nun Dragon an mich.


    „Tut mir leid, Dragon, wird bestimmt nicht wieder vorkommen.“ Er war aufgestanden und hatte mich in den Arm genommen. Ich ließ es zu. Von ihm sowieso.


    „Da du nicht mehr erreichbar warst, hab ich mir wirklich Sorgen um dich gemacht.“


    „Du hast deinen Clan im Stich gelassen, weil du dir um jemanden aus einem anderen Clan Sorgen gemacht hast? Schäm dich, Sui-Tenno!“


    „Du weißt genau, dass du zu meiner Familie gehörst wie ich zu deiner. Jedes meiner Kinder hat denselben Stellenwert.“


    „Danke, Dragon.“ Es tat gut, wieder in der Familie zu sein.


    Ava stellte eine Tasse auf den Tisch, dann manövrierte sie mich langsam zum Stuhl.


    „Trink!“ Ich griff nach der Tasse, sie war warm. Warmes Blut. Mir kam gerade wieder Alex in den Sinn. Als ob mir etwas auf den Magen geschlagen wäre, überkam mich plötzlich eine leichte Übelkeit.


    „Danke, aber ich möchte nichts trinken.“


    „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“, fragte mich Eathon. Seltsam, dass gerade er das fragte. Allerdings hatte er mich in den schlimmsten Tagen meines Lebens gesehen, also war es doch nicht so seltsam.


    „Ja, sicher, ich möchte ins Bad.“ Ohne einen Blick auf die Familie zu werfen, stand ich auf und verließ die Küche, um ins Bad zu gehen. Der Weg führte an Alex’ Zimmer vorbei. Für einen Moment verharrte ich. Vielleicht sollte ich hineingehen, doch ich überlegte es mir anders und ging ins Bad.


    Harold hatte das Wasser bereits eingelassen. Es war noch heiß, doch das war mir im Moment egal. Ich wollte nur die Welt um mich herum für einen kleinen Moment vergessen. Keine Toten, keine zu Staub zerfallenden Körper, kein Blut, einfach nichts mehr sehen.


    Die Wärme ließ mich schläfrig werden. Bevor ich im Badewasser ertrinken würde, duschte ich und zog mir einen Pyjama an, dann ging ich zu Bett. Das große Zimmer und das weiche Bett, sie lachten mich höhnisch an. Es war nicht der Luxus der mich in den letzten Tagen begleitet hatte. Ich war so ein Idiot gewesen, borniert und völlig weltfremd. Liebenswert, wahrscheinlich, aber ein Idiot.


    Das Bett war frisch bezogen worden. Es war weich und ich wusste, dass ich gut schlafen würde, aber wirklich einschlafen wollte ich nicht. Was, wenn ich Leo nie wieder sehen würde? Was, wenn er mich jetzt nicht mehr besuchen würde, da alles vorbei war? Was, wenn …


    Ich kam nicht weiter, denn ich war eingeschlafen.


    Als ich meine Augen öffnete, fand ich inmitten des Dorfes bei Carrowkeel wieder. Der See glitzerte im tiefsten Blau und die Leute lachten mich an. Ganz hinten stand Leo. Doch nicht so wie sonst in seiner legeren Kleidung. Er trug seinen Kilt. Ich ging auf ihn zu.


    „Hey, großer Bruder. Du hast es gepackt.“


    „Ja, hab ich wohl.“


    „Ich wusste, dass du es schaffst.“


    „Wenigstens einer, der sich sicher war.“ Er lächelte mich an. Für einen Moment standen wir nur da uns sahen über den See.


    „Werde ich dich wieder sehen?“


    „Wir sehen uns alle wieder.“


    „Ja, aber ich meine, so wie jetzt.“


    „Wer weiß?“


    „Leo, bitte, sprich nicht in diesen Rätseln mit mir. Das verkrafte ich im Moment nicht.“


    „Zukunft und Vergangenheit sind relativ, denn jede Vergangenheit war einmal eine Zukunft und jede Zukunft wird einmal eine Vergangenheit sein …“


    „Leo …“


    „Ich bin bereit zu gehen, wenn du mich gehen lässt.“


    „Was, wenn ich nicht bereit dazu bin?“ Er lächelte mich an, dann verschwand die Gegend.


    Noch halb schlafend schreckte ich auf. Wie hatte er das gemeint, wenn ich ihn gehen lassen würde? Ich wollte nicht, dass er ging, ganz einfach. Ich wollte, dass er bei mir blieb. Ich wollte ihn hier haben, ich wollte …


    „Was denke ich mir denn dabei?“ Es war absolut egoistisch von mir.


    Es ging dieses Mal nicht um mich. Dieses Mal war ich unwichtig. Der Einzige, der zählte, war Leo. Ich wusste, was ich zu tun hatte. Glaubt mir, ich tat es nicht gerne, aber ich war so weit, ich musste so weit sein.


    An meinem Schrank hing noch immer die Anzugtasche mit dem Kilt darin. Ich öffnete sie, zog den Kilt an, dann verließ ich das Zimmer. Es war mitten in der Nacht, doch im ganzen Haus waren Stimmen zu hören. Vor Roberts provisorischem Büro blieb ich stehen.


    „Was soll das heißen, er ist verwirrt?“, fragte mein Vater.


    „Er hat das Essen verweigert, er sah aus, als ob seine Gedanken nicht hier wären. Vielleicht haben sie doch etwas mit ihm angestellt“, meinte Robert müde.


    „Dragon, was sagst du dazu?“, fragte Vater.


    „Rob hat recht. Das war auf keinen Fall der Tino, der letzte Woche im ‚Viper Room‘ war. Er ist so nachdenklich, ruhig, ganz anders als sonst.“


    „Lasst ihm doch ein paar Tage, damit er zur Ruhe kommen kann. Wir wissen alle nicht, was vorgefallen ist und dieser Gordon oder Jonathan, oder wie er auch immer heißt, erzählt uns nichts. Eathon wird auch nicht sehr gesprächig sein und Alex können wir noch immer nicht fragen“, verteidigte mich Edward.


    „Halt dich da heraus, Edward!“, zischte Robert.


    „Nein, Dad. Ich werde mich da nicht raushalten. Tino hat in den letzten paar Tagen so viel durchgemacht. Gebt ihm die Zeit, die er braucht. Du weißt selbst, dass er noch Zeit braucht, sonst hättest du es ihm nicht gegeben. Und er hat Alex gewandelt, das ist alles nicht so einfach für ihn.“


    „Halt den Mund, Edward!“, drohte Robert erneut.


    Ich weiß nicht, ob es töricht war oder ob Edward etwas bezwecken wollte. Er hatte seinen Vater verraten, doch es war auf jeden Fall keine böse Absicht gewesen.


    „Wovon spricht er? Robert, hast du mir etwas zu erklären?“ Vaters Stimme war grollend. Er war nicht wütend, aber er war der Chieftain. Robert musste ihm antworten, ob er wollte oder nicht.


    „Ich habe ihm Leos Kette gegeben.“


    „Das ist das Zeichen von Leos Zugehörigkeit zum Clan, was hast du dir dabei gedacht?“, brauste Vater auf.


    „Ich habe an Tino gedacht. Er war noch nicht bereit dazu, Leo gehen zu lassen. Außerdem hat er etwas gebraucht, was ihn auf dem Boden hält.“


    „Das hattest du nicht zu entscheiden.“


    „Doch, das hatte er“, sagte ich in dem Moment, als ich die Tür öffnete.


    „Valentin, wo willst du hin?“, fragte mein Vater verwundert.


    „Zu Leo. Ich muss ihn jetzt gehen lassen. Er hat mir genug geholfen. Er ist soweit. Ich bin so weit.“


    „Du hast Leo in deinen Träumen gesehen, nicht wahr?“ Es wunderte mich, dass Dragon fragte, aber ich nickte.


    „Das Erscheinen eines jüngeren Bruders in einem Traum symbolisiert die Verletzbarkeit, die fehlende Reife. Zumindest ist es in unserer Religion so“, erklärte mein Freund jetzt.


    „Ich war bestimmt nicht reif genug zu tun, was von mir verlangt wurde, aber Leo hat mir geholfen und ich bin Rob unendlich dankbar, dass er mir die Kette gegeben hat. Außerdem, als stellvertretender Chieftain hatte er das Recht, sie mir zu geben. Es ist Zeit, dass sich auch bei uns etwas ändert. Wir müssen endlich damit anfangen, uns nicht nur an Traditionen festzuhalten. Die Ketten mögen ein Symbol für uns sein, aber die Zugehörigkeit besteht auch dann, wenn jemand keine Kette trägt.“


    Vater sah mich fragend an. Irgendwie hatte alles jetzt einen Sinn. Vielleicht brauchte ich wirklich den Moment, um es zu erkennen.


    „Wovon sprichst du?“, fragte er mich, als ich nicht weitersprach.


    „Eathon, zum Beispiel. Jonathan Endur aus der Familie Endurials ist Sept unseres Clans und doch ein Feind. Eathon, ein Mensch, half mir mehr als einer von uns. Für mich gehört er mehr zu den McKinnleys als Jonathan oder jeder andere der Septs. Leo sagte mir, dass meine Feinde schon sehr nahe seien, leider dachte ich an Eathon, nicht an Jonathan.“ Vater schien zu überlegen.


    „Du hast recht. Robert, bitte entschuldige meine Attacke.“ Dann wandte er sich mir zu. „Es ist bemerkenswert, was aus dir geworden ist.“


    „Der Preis dafür war zu hoch.“


    Ich sah Edward an.


    „Du weißt, was ich zu dir sagte, am Tag der Beerdigung?“


    „Du sagtest, du glaubst an mich.“


    „Das tu ich noch immer, Edward.“ Ich umarmte ihn. Es war mir egal, dass mich Robert beinahe löcherte, weil er wissen wollte, was ich gemeint hatte.


    Jedenfalls sah ich mich dann um, nickte allen zu und ging. Auch wenn ich gleich zu Leo wollte, musste ich jetzt zuerst in die Küche, um etwas zu essen. Obwohl ich die letzte Tasse verweigert hatte, brauchte ich es jetzt.


    Als ich sie betrat, stand Alex darin, neben ihr Ava und Maggie. Sie sah mich an. Ihr Blick war unlesbar für mich. Ich hätte alles darum gegeben, sie jetzt zu verstehen. Doch ohne ein Wort oder eine Geste verließ sie die Küche. Sie musste mich wirklich hassen. Ich hatte ihr das Leben genommen und tausend Jahre gegeben. Für sie musste es die Hölle sein.


    „Lass ihr Zeit, Tino, so wie du Zeit brauchst!“, sagte Maggie und umarmte mich.


    „Ja, Zeit. Davon hat sie ja jetzt genug.“


    „Du wurdest damit geboren, für sie ist es neu.“


    „Ich weiß, ich weiß, tut mir leid, Ava.“ Sie reichte mir eine Tasse.


    Eigentlich wunderte ich mich darüber, dass sie nicht fragten, was ich vorhatte, wenn ich im Kilt in der Küche erschien, wussten sie doch, wie ich sehr ich dieses Ding hasste. Allerdings war Ava schon immer sehr feinfühlig gewesen. Sie würde nicht fragen.


    Nachdem ich ausgetrunken hatte, stellte ich die Tasse auf den Tisch und ging. Der Mond stand hoch und erleuchtete die Felder. Es war ein kurzer Fußweg. Das Gras strich um meine Beine und ich musste grinsen.


    Als ich noch ein Kind war, spielte ich einmal mit Moira hier draußen. Leo saß etwas näher am Haus, als er zu schreien begann. Sofort rannten wir zu ihm hin. Er lag auf seiner Decke im Gras, auf seiner Wange saß ein Grashüpfer. Er versuchte ihn zu verscheuchen, doch das Tier blieb einfach sitzen. Moira griff danach und warf es zurück auf die Wiese, ich tröstete Leo. Seltsam, dass mir das gerade jetzt wieder einfiel.


    Inzwischen war ich an der Gruft angekommen. Aus der Tasche nahm ich ein Feuerzeug und entzündete die Fackel. Wie in einer Kettenreaktion entzündeten sich alle Fackeln bis zum Familienraum. Ich stieg die Treppe hinunter.


    Eigentlich sollte es mir seltsam vorkommen, alleine hier her zu gehen, aber das tat es nicht. Ich war nie gerne alleine gewesen, immer hatte es um mich herum Leben geben, hatte etwas laufen müssen, und jetzt war ich plötzlich gerne alleine.


    Die Urne stand noch immer auf dem kleinen Tisch. Die weißen Lilien waren verwelkt. Ich griff nach der Kette, die ich noch immer um den Hals trug. Das Metall fühlte sich kalt an. Meine Finger tasteten nach dem Verschluss und öffneten ihn. Dann ließ ich die Kette in meine Hand fallen.


    „Hier, das gehört dir. Ich hab sie nur noch etwas gebraucht. Vater war ganz schön sauer, aber ich glaube, er hat es begriffen. Jedenfalls hab ich alles getan, was du mir gesagt hast, und es hat geklappt. Tja, also, es tut mir leid, wirklich.“


    Ich hängte die Kette um die Urne und streichelte kurz darüber, dann setzte ich mich auf den Boden und starrte sie an. Für ein paar Minuten blieb ich einfach da, dann stand ich auf und verließ die Gruft.


    Der Morgen dämmerte bereits, als ich zum Haus zurückkam. In allen Zimmern brannte Licht, was bei uns nicht wirklich etwas Besonderes war. Und es stand ein weißer Ford Intercepter in der Auffahrt. Ich wunderte mich noch, wer das sein konnte, doch als ich die Stufen nach oben ging, kam mir Eathon entgegen.


    „Valentin, hallo, zu dir wollte ich gerade.“


    „Wie geht es dir, hast du alles gut überstanden?“


    „Ja, bestens. Mein Chef war voll zufrieden, Jonathan hat gestanden und du bist von allen Vorwürfen frei gesprochen.“


    „Das hört sich gut an.“


    „Ja, das tut es.“


    Mir fiel erst jetzt auf, dass er nicht so wie sonst gekleidet war.


    „Hast du noch etwas vor?“ Eathon grinste mich etwas verlegen an.


    „Ich bin verabredet, zum Frühstück.“


    „Mit Alex, verstehe!“


    „Ehm, nein, nicht mit Alex, mit …“


    Die Tür ging auf und Maggie kam heraus.


    „Hey, Eathon, ich bin fertig, wir können gehen.“


    „Maggie? Was ist mit Kevin?“


    „Die Phase ist vorbei, Mom hatte recht.“ Mein Blick ging zu Eathon, dann zurück.


    „Gut, dann wünsche ich euch einen schönen Morgen, oder so.“


    „Danke, Onkel Valentin.“


    „Maggie!“ Sie lachte mich an, dann küsste sie mich auf die Wange, hakte sich bei Eathon unter, dann gingen sie.


    Das Haus war erfüllt von Stimmen. Mutter, Vater, Robert, Ava und dann war da eine Stimme, die ich nicht kannte. Sie war hell, klar und fröhlich und sie kam aus der Küche. Also ging ich dorthin. Schließlich wollte ich wissen, wem diese angenehme Stimme gehörte.


    „Es war wirklich sehr aufregend, aber ich bin froh, dass es vorüber ist.“ Ich starrte auf die junge Frau. Das braune Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, grüne Augen, die vergnügt funkelten. Doch als sie mich sah, verstummte ihr Lachen. Sie senkte den Blick und ging an mir vorbei. Sie schien mich nicht einmal ansehen zu können.


    „Sie spricht?“ Was für eine schlaue Feststellung.


    „Ja, als eine von uns hat sie keine körperlichen Gebrechen, also kam auch ihre Stimme zurück“, erklärte mir Ava.


    „Wenigstens das hat sie bekommen“, antwortete ich resigniert.


    „Tino, sie …“


    „Lass gut sein, Ava, ich weiß.“ Ich wollte nicht hören, dass ich Alexandras Leben zerstört hatte. Ich wollte auch nicht hören, dass sie unglücklich war. Also verließ ich die Küche und ging nach oben, um mich umzuziehen.


    In Jeans, T-Shirt und Kaschmirpullover setzte ich mich auf die Hollywoodschaukel. Ich hörte sie nicht kommen, weil meine Gedanken irgendwo waren.


    „Valentin“, sprach sie mich an, „ich weiß, dass du wütend auf mich bist, doch glaub mir, es tut mir unendlich leid …“


    „Ich bin wütend auf dich? Ich bin nicht wütend auf dich. Du bist wütend auf mich, warum gehst du mir sonst aus dem Weg?“


    „Ich? Ich bin nicht wütend. Ich habe keinen Grund, wütend zu sein, aber du. Du hast mir ein langes und gesundes Leben geschenkt. Du hast mir eine Stimme gegeben, obwohl dieses Geschenk für deine Auserwählte gedacht gewesen wäre. Es tut mir unendlich leid, dass ich dir das genommen habe.“


    Ich sah sie verwirrt an. Sie war gar nicht wütend auf mich? Aber ich war doch auch nicht wütend auf sie.


    Sie hatte den Kopf gesenkt und sah auf ihre Hände, die sie ständig knetete.


    „Alex, ich bin nicht wütend. Ich wusste genau, was ich tat, als ich dich von mir hab trinken lassen. Um nichts in diesem und im nächsten Leben hätte ich dich sterben lassen.“


    „Und was, wenn du die Eine triffst, und sie ist ein Mensch?“


    Ich lachte. Es war herrlich befreiend. Dann stand ich auf, ging zu ihr hin und nahm ihre Hände in meine. Es war so offensichtlich, und doch hatte ich es nicht gesehen.


    „Glaubst du wirklich, ich hätte nicht bemerkt, was du getan hast? Deine Umarmungen, die Gebärden, in denen du zu mir gesprochen hast? Ich wollte dich wandeln, weil ich dich wollte. Nicht dein Blut wollt ich, ich wollte dich.“


    Jetzt sah sie mich verwirrt an. Doch mir war das egal. Ich hob ihr Gesicht an, beugte mich zu ihr hinunter und küsste sie sanft auf die Lippen. Für eine Sekunde dachte ich, Alex würde mich von sich stoßen, doch das tat sie nicht.


    Sie schlang ihre Arme um meinen Hals, zog mich zu sich heran und küsste mich zurück. Es kribbelte in meinem ganzen Körper. Ihr Duft war betörend, ein Rausch der Sinne und ich war mir sicher, dass es genau das war, was ich von Anfang an gewollt hatte. Sie war die Eine. Sie war es von Anfang an gewesen, nur hatte ich das nicht gleich bemerkt.


    Als wir uns voneinander lösten, bemerkte ich, dass uns die Sonnenstrahlen einhüllten.


    „Es tut mir leid, dass ich dich so verletzt habe“, begann ich mich zu entschuldigen.


    „Du mich verletzt? Ich glaube, ich verstehe dich gerade nicht.“


    „Ich meine Anna, Sandra, Erin …“


    „Du warst mir keine Rechenschaft schuldig.“


    „Aber ich habe gemerkt, dass es dich getroffen hat.“


    Alex legte ihren Kopf an meine Brust.


    „Ja, das hat es, aber ich war ja auch nicht wirklich nett zu dir, also denke ich, wir sind quitt.“


    „Ich lade dich zum Frühstück ein, okay?“


    „Ich bin kein Mensch mehr, du musst mich nicht zum Essen ausführen.“


    „Richtig, stimmt! Vielleicht kann ich dich auf eine Tasse Blut einladen?“ Alex hob den Kopf, sah mir in die Augen, dann begann sie zu lachen.


    „Weißt du eigentlich, dass Eathon heute Morgen hier war?“, fragte ich sie um vom Thema abzulenken.


    „Ach wirklich? Was wollte er denn?“


    „Er hat mir gesagt, dass alle Vorwürfe gegen mich fallen gelassen worden sind und er hat Maggie abgeholt.“


    „Maggie?“


    „Ja, sie waren zum Frühstück verabredet.“


    „Aha.“


    Wir waren zum Haus zurückgeschlendert. Ich sah meine Mutter hinter dem Fenster im Salon stehen.


    „Meine Mutter hat uns beobachtet.“


    „Ich glaube, nicht nur sie. Schau mal zum Vorhang da oben!“ Unauffällig warf ich einen Blick nach oben. Dort, wo sich jetzt Roberts Büro befand, bewegte sich der Vorhang. Ich war mir sicher, dass Dad und Rob dort gestanden hatten.


    „Tja, dann brauche ich wenigstens nichts mehr zu sagen.“


    „Was hättest du denn gesagt?“


    „Keine Ahnung, ich hätte es vielleicht mit demselben Spruch versucht, den Robert damals gebraucht hat.“


    „Und der wäre?“


    „Ein Wesen der Nacht für jetzt und für immer. Glück und Freude gebracht in jedes Zimmer. Die Eine soll es werden, sie soll die Richtige sein. Meinen Namen tragen, einander versprochen im gesegneten Schrein.“


    Alex sah mich an, sie schien etwas verwirrt zu sein.


    „Robert hat Ava kurz vor dem 16. Jahrhundert kennengelernt. Da war die Lyrik noch eine andere als heute.“


    „Richtig, du bist ja schon ein alter Mann.“ Sie lachte mich an, dann lief sie ins Haus. Kopfschüttelnd ging ich ihr hinterher.


    „Tino, ich muss dir etwas sagen.“ Ava saß auf einer Sitzbank im Entree.


    „Nicht jetzt, Ava, ich habe keine Zeit.“


    „Aber es ist wichtig, wirklich.“


    „Bitte, Ava, hast du Alex gesehen, sie ist wie vom Erdboden verschluckt?“


    „Darum geht es ja, sie ist nicht wütend auf dich, im Gegenteil …“


    Mein Lachen hatte sie wohl aus dem Konzept gebracht, denn sie hielt inne und sah mich an. In all den Jahren, in denen ich Ava kannte, hatte sie wohl noch nie so verwirrt ausgesehen.


    „Ich weiß es, Ava. Ich war zu dumm, um es zu merken, aber jetzt ist alles gut, ehrlich.“ Sie umarmte mich.


    „Ich dachte wirklich, ihr würdet das nicht mehr schaffen.“


    „Ich habe geglaubt, sie wäre wütend auf mich, und sie dachte, ich wäre wütend auf sie. Manchmal macht es einem das Leben wirklich nicht gerade einfach.“


    „Ihr hättet nur miteinander reden müssen.“


    „Ja, Reden, das ist das Stichwort. Also weißt du jetzt, wo Alex ist oder nicht?“


    „Sie ist nach oben gegangen.“


    „Danke.“


    Oben an der Treppe stand mein Vater. Er sah mich an, herausfordernd.


    „Was?“


    „Hast du mir etwas zu sagen?“


    „Nein.“


    „Wirklich nicht?“


    „Du hast am Fenster gestanden und es gesehen, also was soll ich dir noch sagen?“ Er kam auf mich zu.


    „Du hast recht und ich freue mich für dich. Vermassle es nur nicht!“ Ich war verwundert, als er mich in eine Umarmung zog und mir danach etwas in die Hand drückte. Dann lächelte er mich an und ging nach unten.


    Ich sah auf das, was er mir gegeben hatte, und ich wusste, was ich tun musste. Aber dafür musste ich Alex finden.


    „Alex, wo bist du?“


    „Hier, was ist denn?“ Sie blickte hinter einer der Säulen im Obergeschoss hervor.


    „Ist alles in Ordnung? Du bist doch nicht böse, weil ich dich einen alten Mann genannt habe, oder?“


    „Du hast mich zum wiederholten Male einen alten Mann genannt“, grinste ich, „aber darum geht es nicht.“


    „Du machst mich neugierig.“


    Wir hatten uns auf die kleine Terrasse im Westflügel gesetzt.


    „Ich weiß, dass wir eine turbulente Zeit hatten und mir ist bewusst, dass ich kein einfacher Mensch bin.“


    „Du bist gar kein Mensch.“


    „Das weiß ich, ich meinte auch im übertragenen Sinn.“


    Entweder sie wollte es mir schwer machen, oder sie verstand wirklich nicht, was ich gerade vorhatte zu tun.


    „Jedenfalls wollte ich …“


    „Du wolltest dich für dein Benehmen entschuldigen? Das hast du doch schon. Ich sagte, wir sind quitt.“


    „Alex, bitte, kann ich wenigstens den Satz zu Ende bringen?“


    „Entschuldige, aber ich konnte noch nie sprechen und jetzt tue ich es offensichtlich zu viel.“


    Ich atmete tief durch.


    „Du kannst ja gleich wieder sprechen, wie ein Wasserfall, das ist mir egal, aber hör mir jetzt wenigstens eine Minute zu.“ Sie nickte, faltete die Hände in ihrem Schoss und sah mich erwartungsvoll an.


    Ich ließ mich vor ihr auf die Knie fallen, hielt ihr die Schatulle entgegen, dir mir mein Vater gerade eben in die Hand gedrückt hatte und öffnete sie.


    „Alexandra Maguire, willst du mich heiraten?“ Sie schnappte nach Luft.


    „Das wäre der Moment, in dem du wieder etwas sagen kannst“, half ich ihr auf die Sprünge.


    „Ja, natürlich will ich.“ Sie umarmte mich.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit konnte ich wieder aufstehen. Dann nahm ich den Ring aus der Schatulle und streifte ihn ihr über. Wir wussten beide, dass es richtig war, denn es fühlte sich richtig an.

  


  
    Epilog


    Die Blätter fielen von den Bäumen. Jetzt im Herbst war es in Tullamore besonders schön. Wer hätte gedacht, dass es so kommen würde, als im letzten Frühsommer diese Probleme begonnen hatten?


    „Tino, kann ich hereinkommen?“ Es klopfte an meiner Tür, Edward war draußen, er machte sich Sorgen um mich.


    „Sicher, komm rein!“


    Als er die Tür öffnete, musste ich lächeln. Er war schon vollständig mit dem Kilt und allem, was dazu gehörte, bekleidet.


    „Du bist ja noch gar nicht angezogen.“ Sofort ging er zum Schrank und holte meine Sachen. Die Kniestrümpfe, das Sakko, das Sporran.


    „Ist sie schon da?“ Edward hielt inne. Ich bemerkte es nur, denn ich sah noch immer aus dem Fenster. Ich war nervös, schließlich heiratete man nicht alle Tage.


    „Sie ist vor einer Stunde angekommen. Mahima ist bei ihr, Großmutter auch und Margareth und Rachel und Ingrid. Ich glaube, der ganze Clan ist dort.“


    „Und du kommst alleine?“


    „Das hat mich eine ganze Menge Arbeit gekostet. Großvater wollte herkommen, ebenso wie Robert und Dragon.“


    „Danke.“


    Es fiel mir schwer, meinen Blick vom Garten loszureißen. Die Stühle, der Pavillon, die Dekoration, alles war einfach perfekt, doch ich wurde mit jeder Minute nervöser. Wenn das überhaupt noch möglich war.


    „Hier, ich helfe dir ins Sakko.“


    „Danke, Edward, ich weiß wirklich nicht, was ich ohne dich tun würde.“


    „Ich weiß, wie es bei mir damals war. Dad und Großvater sind mir so was von auf die Nerven gegangen. Am liebsten hätte ich Mahima geholt und wäre mit ihr weit weggegangen, um im kleinen Kreis zu heiraten, aber das konnte ich nicht.“


    „Vater hätte dich gelyncht dafür.“


    „Ja, und das würde er bei dir auch, also denk gar nicht daran.“ Erwischt.


    Nach dem Sakko und den Strümpfen kam das Sporran. So angezogen stellte ich mich vor den Spiegel. Erst bemerkte ich gar nicht, dass Edward mir etwas entgegenhielt. Er wedelte ungeduldig damit vor meinem Gesicht herum, damit erhielt er meine Aufmerksamkeit.


    „Dad sagte, ich soll dir das geben.“ Fragend sah ich ihn an. „Keine Ahnung, du musst es schon aufmachen.“ Er gab mir ein graues Leinensäckchen, es war nicht schwer und der Inhalt musste klein sein, so fühlte es sich zumindest an.


    Für einen Bruchteil fühlte ich mich so wie damals in der Gruft. Und als ich den Inhalt in meine Hand fallen ließ, blieb die Zeit stehen. Eine Nadel für das Revers. Nicht irgendeine, ein Adler, der Adler.


    „Leo“, flüsterte ich.


    Seit seinem Tod war kein Tag vergangen, an dem ich nicht an ihn gedacht hätte. Kein Sonnenaufgang, kein Sonnenuntergang. Ich hatte ihn gehen lassen, aber vergessen hatte ich ihn nicht. Robert wusste das, alle wussten es.


    Ich steckte den Adler neben mein Hexagramm, dann sah ich Edward an.


    „Alles klar, Tino? Wenn du noch nicht so weit bist, werde ich Bescheid sagen.“


    „Nein, lass mal! Wir können gehen.“


    Ich atmete nochmals tief ein, bevor ich nach Edward das Zimmer verließ.


    Vater stand draußen am Pavillon. Er unterhielt sich mit Dragon und Robert. Viele Gäste saßen bereits auf ihren Stühlen. Bald würde die Zeremonie anfangen und im Moment hatte ich nicht das Gefühl, dass sich alles um mich drehte.


    „Dass du mir das antust und mich dann auch noch dabei zusehen lässt, das ist grausam, Süßer.“ Sofort blieb ich stehen, dann drehte ich mich um.


    Maurice stand vor mir, in einem roten Velouranzug mit Rüschenhemd. Das Haar in einem perfekt zu seinem Anzug passenden Rotton top gestylt. Neben ihm stand Iris.


    „Ihr habt es ja doch geschafft“, freute ich mich.


    „Sicher, das hätte ich auf keinen Fall verpassen wollen. Auch wenn wir morgen bereits wieder zurückfliegen. Der Neue will unbedingt am Montagnachmittag ein Meeting, und solange du in den Flitterwochen bist, hat er das Sagen.“


    „Tut mir leid, aber ihr macht das schon.“


    „Sicher, das haben wir doch immer“, lachte Iris mich an.


    Als ich letztes Jahr wieder in L. A. gewesen war, hatte ich mich entschlossen, nur noch der Produzent meiner Show zu sein. Der Neue war noch etwas unerfahren und zum ersten Mal alleine.


    „Sag mal, Tino, was ist mit dem süßen Kerl da? Ist der noch zu haben?“ Es war klar, dass Maurice unserer Diskussion nicht gefolgt war. Also sah ich mir nun an, wen er sich auserkoren hatte. Doch dann musste ich lachen.


    „Zum Ersten, mein Lieber, ist der absolut hetero und zum Zweiten lässt du die Finger vom Verlobten meiner Nichte.“


    „Das ist der Verlobte deiner Nichte? Der Chief Superintendent von Scotland Yard?“


    „Ja, das ist Eathon Diggory.“


    Als ich daran dachte, musste ich grinsen. Maggie und Eathon waren das ganze Jahr über ausgegangen und vor ein paar Wochen hatte er um ihre Hand angehalten. Klassisch, er hat Robert danach gefragt, wie es sich gehörte. Natürlich hat der ja gesagt. Eathon war allerdings noch immer ein Mensch.


    Er sagte immer, er würde Maggie nicht dazu drängen, wenn sie so weit wäre, würde sie ihn wandeln oder eben auch nicht, das sei ganz alleine ihre Entscheidung. Allerdings wusste ich, dass sie ihn spätestens in der Hochzeitsnacht wandeln würde und ich freute mich für sie.


    „Entschuldige, Valentin, aber du solltest dich langsam nach vorne begeben.“ Ich blickte auf und sah in die stolzen Augen meines Vaters. In dem einen Jahr war ich viel erwachsener geworden und ich wusste, dass Vater nie damit gerechnet hatte. Ich war immer der Unbeständigste in der Familie gewesen, zumindest während der vorangegangenen 300 Jahre.


    „Sicher, ich komme gleich. Maurice, Iris, setzt euch hin und genießt die Show!“


    „Das werden wir, Tino.“


    „Na ja, genießen kann ich sie nicht wirklich. Ich meine, Alex ist eine ganz Liebe und so, aber eigentlich hätte ich schon gerne …“


    „Wehe, du sprichst das aus, Maurice!“ Er setzte sich mit verschränkten Armen auf seinen Stuhl, grinste mich allerdings dabei an.


    Unsere Gäste waren durchmischt. Menschen und Vampire. Und doch waren sie alle einander sehr ähnlich. Alles in allem waren wir etwas mehr als 180 Personen. Alle meine Geschwister mit ihren Familien waren gekommen. Alle befreundeten Clans, Teile von Alex Familie, unsere Freunde.


    Auf der einen Seite des Altars standen Robert, Edward und Eathon, auf der anderen Seite Ava, Maggie und Mahima. Avas Sohn Tobias, der Jüngste, saß auf Evans Schoß. Sie waren alle da und sie freuten sich für mich.


    „Bist du immer noch nervös?“, fragte mich Edward.


    „Und wie. Bei allem, was wir erlebt haben, war ich nicht halb so nervös wie jetzt.“ Es war verdammt schwer, das zugeben zu müssen.


    „Du hast keinen Grund dazu. Sie ist da und sie sieht gut aus“, versicherte mir Eathon.


    „Du hast sie schon gesehen?“


    „Ja, also, ich wollte Maggie sehen und na ja …“ Edward und ich lachten.


    „Ist schon gut, ich verstehe dich, glaub mir!“, beteuerte ich.


    „Nicht nur du. Auch wenn Dad mich wahrscheinlich jetzt enterbt, aber ich habe mich vor meiner Hochzeit zu Mahima geschlichen. Ich musste sie unbedingt sehen. Außerdem war ich viel zu nervös und mich haben alle bedrängt“, gestand jetzt auch Edward.


    „Du hast was? Edward, das ist unverantwortlich. Wir haben dich nicht so erzogen …“


    „Halt mal die Luft an, Rob, du weißt genau, dass du es auch getan hättest, wenn Vater nicht so gut auf dich aufgepasst hätte, oder nicht?“, nahm ich meinen Neffen in Schutz.


    „Das ist nicht der Punkt.“


    „Dad!“


    Edwards gespieltes Entsetzen brachte uns alle zum Lachen. Es war wirklich eine Erleichterung, diesen Tag mit den Leuten zu verbringen, die mir am meisten bedeuteten. Während ich so in Gedanken war, ging meine Hand zur Nadel am Revers. Unbewusst strich ich über den Adler.


    „Leo wäre stolz auf dich. Ich bin es, wir sind es alle.“


    „Danke, Robert. Es bedeutet mir so viel, ihn hier zu haben. Das Einzige, was mir noch mehr bedeuten könnte, wäre, ihn zu umarmen.“


    „Tut mir leid, Tino, ich wünschte, ich könnte dir das geben, aber das war alles, was ich tun konnte.“


    „Ich weiß, und ich bin dir unendlich dankbar.“ Ich umarmte ihn.


    Früher war mein Verhältnis zu Robert nicht so gut gewesen. In meiner naiven Ansicht hatte ich gedacht, er würde immer und überall bevorzugt, und verachtete ihn deswegen. Erst die Geschehnisse im letzten Frühjahr und die vielen Wochen danach, in denen ich ihn und seine Arbeit gesehen hatte, zeigten mir, wie dumm ich doch gewesen war.


    Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, dass meine Mutter an ihren Platz zurückgekehrt war. Dies war das Zeichen, dass es gleich losgehen würde. Und mir wurde schlecht. Bevor ich jedoch etwas sagen konnte, hielt Edward mir zwei Kapseln entgegen.


    „Für alle Fälle“, sagte er und zuckte mit den Schultern. Ich konnte sein schelmisches Grinsen in seinen Augen lesen und griff nach den Kapseln. Echtes Blut wäre mir zwar lieber gewesen, aber das hätte wohl etwas seltsam angemutet.


    „Valentin, ist alles in Ordnung?“


    „Sicher, Mutter, du kannst beruhigt sein, ich habe nicht vor davonzurennen oder so.“ Sie schlug mich auf den Oberarm.


    „Das will ich dir auch raten, mein Lieber. Alex ist so ein liebes Mädchen, sie gehört sowieso schon zur Familie, eure Hochzeit ist nur reine Formsache.“


    „Ich weiß, Mutter, du magst sie mehr als mich.“ Für einen Wimpernschlag sah sie mich an, dann fiel sie mir um den Hals.


    „Wir lieben dich, Valentin. Du bist etwas ganz Besonderes. Alex gehört zu dir, ihr gehört zusammen und das kann jeder sehen. Sogar dein Vater.“


    „Danke, Mutter.“


    „So, und jetzt straff deine Schultern, deine Braut kann jeden Moment kommen.“ Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und setzte sich wieder neben meinen Vater. Allerdings konnte ich sehen, dass sie noch immer weinte. Mütter!


    Als ich mich wieder dem Altar zuwandte, stand der Geistliche, der uns trauen sollte, vor mir. Sein Messgewand war schwarz mit violetten Einsätzen und goldenen Stickereien. Sehr prunkvoll. Gut, es war bereits ein paar Hundert Jahre alt, genauso wie der Priester. Er hatte bereits meine Eltern getraut.


    Er nickte mir zu.


    „Du weißt, dass du dich nicht umdrehen solltest?“


    „Ja, Vater.“


    „Du wirst nicht in die Hölle kommen, wenn du es doch tun solltest, aber versuch standhaft zu sein, mein Sohn!“ Er zwinkerte mir zu.


    Mir blieb keine Zeit, um ihm darauf zu antworten, denn die Musik setzte sein. Reflexartig wollte ich mich umdrehen, doch Rob hielt mich fest.


    „Er sagte doch gerade, du sollst das nicht tun.“


    „Ja, aber ich …“


    „Bitte, Tino, für Vater.“ Widerwillig blieb ich stehen.


    Ein Raunen ging durch die Gäste und ich hörte, dass sie sich erhoben. Das hier war gerade die reinste Folter. Um so mehr, als ich sah, wie sich Ava auf der obersten Stufe neben mich stellte. Sie trug ein eng anliegendes Bustierkleid, welches unterhalb der Taille weiter wurde und erst auf dem Boden endete. Sie lächelte mich an und ich zuckte erneut zusammen.


    „Wer übergibt diese Frau an diesen Mann?“


    „Ich tue das, Steven Maguire, Vater der Braut.“ Das war mein Stichwort und ich drehte mich zu ihr um.


    Ich war auf der ganzen Welt groß geworden, hatte 300 Jahre lang sehr viel gesehen, doch das jetzt verschlug mir die Sprache. Mir, dem Vampir, der wohl am meisten zu erzählen hatte.


    Alex trug ein traumhaftes Kleid ausweißem, glänzendem Stoff und mit Spitze besetzt. Die Ärmel waren komplett aus Spitze und die Schleppe gute drei Meter lang. So lang war auch der Schleier der ihr Gesicht verdeckte. Nur schemenhaft konnte ich ihr Gesicht darunter sehen und ich meinte, sie würde weinen.


    Ich war so sehr von ihrem Anblick gefangen genommen, dass Robert mich anstupssen musste, damit ich ihre Hand in meine nahm. Sobald ich sie hielt, lüftete Steven den Schleier.


    Er küsste Alex auf die Wange, dann nickte er mir zu. Ich nahm es kaum wahr.


    „So schlimm, dass du weinen musst?“, fragte ich sie.


    „Fragt der, der selber weint?“ Verwundert hob ich meine Hand an mein Gesicht und sie hatte recht: Ich weinte.


    „Wie peinlich“, grinste ich.


    „Stimmt“, grinste sie zurück. Dann wandten wir unsere Aufmerksamkeit dem Priester zu.


    Ich kann mich leider nicht mehr daran erinnern, was er alles sagte, denn ich versuchte verzweifelt die Stelle nicht zu verpassen, an der ich Ja sagen musste. Das sagte ich dann auch, laut und deutlich. Ich hörte die Lacher hinter mir. Wahrscheinlich war ich viel zu überzeugend.


    Dann wartete ich auf den Satz, auf den wohl alle Männer warten: „Sie dürfen die Braut küssen.“ Das tat ich dann auch. Und wie ich es tat.


    Als Erste gratulierten uns Robert und Ava, danach Edward und Mahima und Maggie und Eathon, dann alle anderen. Ich glaube, wir standen mehr als zwei Stunden unter der großen Eiche im Garten.


    „Sag mal, riechst du das auch?“ Alex zog mich am Ärmel. Ich hatte gerade die Hand eines ihrer Verwandten geschüttelt.


    „Was denn?“


    „Es riecht nach saurem Wein, denke ich.“


    Alex hätte es nicht auszusprechen brauchen, denn in diesem Moment roch ich es auch. Nie in meinem ganzen Leben würde ich diesen Geruch vergessen. Widerliches saures Holz, dieser unverkennbar schwere Duft.


    Ich reagierte, wie es einer von meiner Art tat. So schnell ich konnte, stellte ich mich vor Alex und ließ sie sich nach hinten bewegen.


    „Tino, was ist los?“ Sie verstand es nicht, sie hatte es vorher noch nicht gerochen, sie hatte es nicht gesehen.


    „Eathon, wo bist du, Eathon?“ Alex versuchte, hinter mir hervor zu kommen, aber ich war stärker. Mein Blick suchte die Gäste ab, wo war Eathon bloß? Eigentlich war es mehr als stupide, nach einem Menschen zu rufen, aber es erschien mir richtig.


    „Verdammt, Valentin, sag mir, was los ist“, wurde Alex ungeduldig.


    „Gleich, sobald Eathon hier ist. Eathon, Herrgott noch mal!“


    Es war nicht Eathon, der reagierte, sondern Maggie. Sie standen auf der anderen Seite des Gartens, aber sie konnte mich hören, und als sie sah, was ich tat, war sie rasch mit Eathon bei uns.


    „Wow, Maggie, was ist denn los?“ Er stand etwas wackelig auf den Beinen.


    „Keine Ahnung, aber Tino ruft nach dir.“ Sie deutete auf mich.


    „Ist alles in Ordnung, du siehst etwas verstört aus?“, fragte er nun verwundert.


    „Es riecht nach Isabella und Dianne.“


    „Es kann nicht nach ihnen riechen, sie sind beide tot.“


    „Ich weiß, aber ich rieche sie und Alex riecht sie auch.“


    Eathon wandte sich an Maggie.


    „Wonach riecht es hier?“


    „Es müffelt nach gärendem Holz.“


    „Valentin von den McKinnleys, eine Ehre, Sie alle zu sehen.“ Fauchend drehte ich mich zu der Stimme um.


    „Wer sind Sie, was wollen Sie von mir?“


    Ich sah, dass Eathon seine Hand in das Jackett steckte, er griff zu seiner Waffe. Auch wenn er ihn nicht töten konnte, würde er ihn ablenken oder zumindest schwer verletzen. Er wusste, dass er mir damit helfen würde.


    „Mein Name ist Etienne Fabrice Duvall. Ich bin hier, um der Familie der McKinnleys meine Aufwartung zu machen und ihr meine Familie als Untertanen anzubieten.“


    „Die Duvall sind Septs der Rosiers.“


    „Nicht mehr. Nach dem Vorfall letztes Jahr wurden wir verstoßen.“ Er senkte den Kopf.


    „Zu Recht, wenn ihr mich fragt.“


    „Meine Töchter handelten nicht in meinem Namen. Ihren Tod hatten sie selbst zu verantworten.“


    „Warum sollte ich Ihnen glauben?“


    „Bitte, ich habe keinen Grund, Sie zu täuschen. Im Gegenteil, ich habe mich zu erkennen gegeben, ich bieten Ihnen meinen Clan als Untertanen an, um wieder gut zu machen, was Dianne und Isabella zerstört haben.“


    „Warum jetzt, warum heute?“


    Etienne sah verlegen zur Seite.


    „Ich hoffte, dass Ihre Familie an Ihrem Ehrentag gnädig sein würde.“


    „Wer gibt Ihnen die Garantie.“ Meine Augen funkelten, meine Fänge blitzten hervor und jeder Muskel in meinem Körper war angespannt.


    Ich hatte nicht bemerkt, dass Vater und der Rest meines Clans sich um uns versammelt hatten. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, bemerkte ich erst Alex’ Hand, die mich zurückhielt.


    „Vielleicht solltest du dich etwas beruhigen, Tino. Dieser Mann scheint nicht gerade vor Stolz zu strotzen. Er kriecht vor dir.“ Ein Blick in ihre Augen und aus meinen verschwand das Funkeln. Dann bemerkte ich meinen Vater.


    „Ich habe es gehört, Valentin. Ich werde mit Mr. Duvall ins Haus gehen, genieße deinen Tag!“


    „Sicher, Vater.“ Für einen Moment sah ich ihnen hinterher. Etienne Duvall ging einen Schritt hinter meinem Vater, wie es früher üblich gewesen war. Wenn er mich hätte töten wollen, hätte er es getan, also musste ich ihm glauben, oder nicht?


    „Ich glaube, du kannst deine Waffe wieder loslassen, Eathon.“


    „Was?“


    „Waffe, Jackett.“


    „Oh, richtig, danke, Alex.“


    „Kommt ihr zwei, wir wollen mit dem Essen anfangen“, lächelte Edward uns an. Ich wusste, dass er sich genauso Gedanken machte wie wir alle, aber er würde sich nichts anmerken lassen und er würde das Fest nicht ruinieren wollen.


    „Ich hoffe, es gibt Fleisch, roh“, grinste Alex mich an.


    „Nein, ich glaube, wir haben vegetarisch bestellt“, feixte ich zurück. Für einen Moment sah sich mich erschrocken an.


    „Du bist so gemein, Tino.“


    „Ich weiß, aber dein Gesicht war unbeschreiblich.“ Ich nahm sie in den Arm und küsste sie.


    Die Familie ging voraus, wir beide blieben noch einen Moment stehen.


    „Alles in Ordnung, Tino?“


    „Ja, alles bestens. Ich liebe dich, Mrs. McKinnley.“ Sie lächelte mich an, dann gingen wir zum Zelt.


    Unsere Gäste saßen bereits auf ihren Plätzen.


    „Da das Brautpaar nun auch da ist, können wir ja anfangen“, scherzte Edward. „Geschätzte Familie, Freunde, Gäste. Ich war 10, als Tino geboren wurde. Wir verbrachten eine lange Zeit miteinander, fast genauso lange haben wir uns dann aus den Augen verloren. Ich bin stolz darauf, dass er trotz allem mich zu seinem Trauzeugen gemacht hat. Wir alle wissen, dass dieser Platz eigentlich jemand anderem gehört hätte.“


    Alex nahm meine Hand und drückte sie. Ich war ihr dankbar dafür.


    „Viele von uns, mich eingeschlossen, hätten nie mit diesem Tag gerechnet“, leises Lachen im ganzen Zelt, „es ist dieser jungen Frau zu verdanken, dass einer der beliebtesten Junggesellen vom Markt genommen wurde.“


    „Wie wahr, Bruder, wie wahr“, hörten wir Maurice und jeder im Zelt brach in schallendes Gelächter aus. Edward fuhr aber fort.


    „Im Gegensatz zu unserem Freund aus den USA freut uns das aber und ich möchte ihr für ihre Geduld, Ausdauer und Hartnäckigkeit danken. Und nun zu dir, Valentin: Vermassle das bloß nicht! Etwas Besseres wird dir nie mehr passieren.“ Er hob mir das Glas entgegen und ich nickte. Edward hatte alles auf den Punkt getroffen.


    Die Gäste klatschten und der erste Gang wurde serviert. Wir feierten und tranken Wein. Unserer war mit Blut versetzt, deshalb waren wir sicher, dass es kein Gemetzel geben würde. Mir war nicht aufgefallen, wann Vater wieder dazu gestoßen war, als die Torte gebracht wurde, saß er allerdings auf seinem Platz.


    Alex hatte sich eine große Torte gewünscht, und da wir eine Menge Gäste hatten, hatte ich ihr den Wunsch nur zu gerne erfüllt. Eine dreistöckige Torte mit zwei Vierertreppen auf jeder Seite. Aus Biskuit und mit Erdbeermousse.


    „Es ist unglaublich, alles ist so, wie ich es mir vorgestellt habe, danke Tino.“


    „Ich danke dir, wenn du meine Frage nicht mit Ja beantwortet hättest, wären wir nicht hier.“ Während ich das sagte, stand ich auf und schlug mit meinem Löffel an das Weinglas. Sofort war mir die ungeteilte Aufmerksamkeit sicher.


    Es war nun an der Zeit, dass ich selber etwas sagte.


    „Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich mich auch zu Wort melde. Edward sagte so schön, dass viele mit diesem Tag nicht gerechnet haben, ich auch nicht. Ich habe mein Leben geliebt, so wie es war. Und als Alex in mein Leben trat, passte mir das gar nicht.“ In Gedanken drehte ich das Glas in meiner Hand.


    „Zu sagen, wir hätten Differenzen gehabt, wäre untertrieben. Und doch kam ich nicht von ihr los. Ich war nicht sehr zuvorkommend und manchmal hätte ich sie am liebsten erwürgt und doch wusste ich irgendwo, dass sie das ist, was ich wollte. Danke, dass du so viel Geduld mit mir hattest.“ Sie lächelte mich an und über ihre Wange rollte eine Träne.


    „Und nun zu dir, Edward. Du hast dich selbst übertroffen. Ich bin mir sicher, dass ich mich richtig entschieden habe. Letztes Jahr wurde mir einer meiner Brüder genommen, in den vergangenen fünfzehn Monaten habe ich einen neuen dazubekommen, danke.“


    Es war totenstill im Zelt. Edward sah mich an, mit offenem Mund. Erst, als ich ihn auf die Füße zog und umarmte, begriff er, was ich gesagt hatte. Alex begann zu klatschen und nach und nach stimmten alle mit ein.


    „Ich weiß, dass ich Leo nicht ersetzen kann“, flüsterte er mir zu.


    „Du brauchst ihn nicht ersetzen zu wollen. Du bist mein siebenter Bruder und ich bin stolz darauf.“


    „Du bringst mich in Verlegenheit.“


    „Dafür werde ich mich nicht entschuldigen.“


    Unser Fest dauerte bis in den frühen Morgen. Es wurde ausgelassen gefeiert und getanzt. Alex lachte viel, verstand sich blendend mit allen. Sie war im letzten Jahr richtig aufgeblüht und je mehr ich darüber nachdachte, desto klarer wurde es mir, dass sie es damals im Zug wirklich ernst gemeint hatte. Sie hatte keine Angst vor einer Zukunft, in der sie anders war, denn sie war nie wirklich normal gewesen. Und jetzt haben wir viel Zeit, um unser Anderssein zu genießen. Wer weiß, was die Zukunft für uns bereithält.
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